
        
            [image: cover]
        

    


Der Teufelsschatten

Professor Zamorra Nr. 201

Teil 2/3

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 09.02.1982


Der Teufelsschatten

Der Teufel packte zu!

Die langen, krallenbewehrten Finger des Gehörnten griffen nach dem Mädchen, das mit einem entsetzten Aufschrei zurückwich.

Aber es war nicht schnell genug. Es stolperte, stürzte, und dann war der massige Körper des Teufels über ihm.

Es schrie immer noch, aber seine Schreie verhallten ungehört.

Hier draußen, weitab von den ersten Häusern des tiefer gelegenen Dorfes, gab es niemanden, der ihr zu Hilfe eilen konnte.

Asmodis hatte es in seinem Griff, hielt es fest. Es vermochte sich seinen umklammernden Klauen nicht mehr zu entwinden. Alles war zu spät.

Und dann umfloß eine seltsame Düsternis die beiden Gestalten, hüllte sie ein wie dichter schwarzer Nebel. Und als er zerfaserte, auseinandergetrieben wurde vom leichten Westwind, da war die Stelle, an der sich gerade noch zwei Gestalten befunden hatten, leer.

So, als habe sich dort niemals jemand befunden…

Der Teufel hatte sein Opfer mit sich genommen…


Es ging alles unglaublich schnell. Viel zu schnell für die beiden Zuschauer, die viel zu weit entfernt waren, um eingreifen zu können. Sie konnten nur beobachten, und die Bildkugel im Saal des Wissens, die frei in der Luft schwebte, zeigte ihnen, was geschah.

Merlin und Gryf!

Und beide hörten Asmodis brüllen, weil die Bildkugel auch den Ton von jener Bergwiese aus den bayrischen Alpen nach Caermardhin, Merlins Burg im südlichen Wales, übertrug.

»Zamorra!« wütete der Fürst der Finsternis. »Merlin hat Zamorra in die Straße der Götter geschickt! Meinen Todfeind, und dann besitzt, er die Frechheit, meine Hilfe zu verlangen! Der Pakt ist ungültig! Er bindet mich nicht länger!«

Was Asmodis darunter verstand, zeigte er ihnen sofort, warf sich herum und griff nach Teri Rheken, die nicht mehr ausweichen konnte. Erschrocken schrie sie auf und war im nächsten Augenblick zusammen mit dem Gehörnten in eine schwarze Wolke gehüllt. Als die sich auflöste, waren beide verschwunden.

Die Bildkugel zeigte nur noch Teris weiße Druidenkutte, die sie vorher abgestreift hatte. Sonst nichts.

Fassungslos sahen Gryf und Merlin sich an, und der Druide aus Llandrysgryf ballte die Fäuste. Tränen der Wut bildeten sich in seinen Augenwinkeln. »Du!« schrie er Merlin an. »Du trägst die Schuld! Du hast sie in die Hand des Teufels gespielt!«

Er brüllte es, und in seinem Brüllen ging er noch weiter. »Aber du bist ja selbst der Sohn des Teufels! Du Bestie…«

Er warf sich herum und stürmte aus dem Saal hinaus. Schweigend sah Merlin ihm nach. Du Bestie! hallten Gryfs Worte in ihm wider. Und der geheimnisvollste aller Zauberer, die jemals auf Erden gewandelt waren, wußte keine Antwort darauf…

***

»Nein«, flüsterte das Mädchen mit dem hüftlangen, goldenen Haar. »Nein! Wo bin ich?«

Dunkelheit umgab sie. Dunkelheit, die durchbrochen wurde von einem schwachen, düsteren Glühen. Es ging von einer Gestalt aus, die ein paar Meter von Teri Rheken entfernt stand. Asmodis…

Der Fürst der Finsternis stieß ein kurzes, meckerndes Lachen aus. »Du bist in Sicherheit, meine Liebe«, sagte er. »In ganz besonderer Sicherheit. Du bist meine Gefangene.«

»Warum?« fragte sie und versuchte sich aufzusetzen. Ihre Hände tasteten über Holz. Sie lag auf einer einfachen, harten Pritsche. Dumpf entsann sie sich, daß Asmodis sie angegriffen und in einen Raumsprung gerissen hatte. Darüber hatte sie vorübergehend die Besinnung verloren.

»Warum, Asmodis? Du hast den Pakt mit Merlin gebrochen.«

Der Fürst der Finsternis schüttelte den Kopf. Teri konnte die Bewegung in der Dunkelheit deutlich verfolgen. Das düstere Glühen zeichnete die Konturen des Höllenfürsten nach. Asmodis sah zur Zeit so aus, wie man sich den Teufel vorstellt: bocksfüßig, gehörnt und mit einem Schwanz, der in einer dreieckigen Pfeilspitze auslief. Aber Teri wußte, daß das Aussehen trog. Asmodis konnte jede beliebige Gestalt annehmen. Er war äußerst wandlungsfähig. Nur eines wandelte sich nie: sein Charakter.

»Nicht ich habe den Pakt gebrochen, sondern dein Freund Merlin«, behauptete der Fürst der Finsternis. »Er hat mir verschwiegen, daß auch Zamorra an dem Fall arbeitet! Und Zamorra ist mein Todfeind, mit ihm arbeite ich nicht zusammen.«

»Du bist ein Narr«, flüsterte Teri.

Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Punkt, an dem alles begonnen hatte.

***

Die Meeghs, jene schattenartigen, bösartigen Kreaturen aus den Raumtiefen einer fremdartigen Welt, hatten die Straße der Götter überfallen, eine Dimension, die sowohl mit der der Meeghs als auch mit der Erde durch Weltentore verbunden war. Die direkte Weltentor-Verbindung zwischen Erde und Meegh-Dimension war vor einiger Zeit von Merlin geschlossen worden, aber der Machtrausch und der Wille der Meeghs, die Erde zu erobern, war geblieben. So nahmen sie jetzt den Umweg durch eine andere Welt in Kauf und suchten in der Straße der Götter nach den Weltentoren, die zur Erde führten.

Merlin hatte es in seiner unsichtbaren Burg registriert. Und Ansu Tanaar, die goldhäutige Lemurerin, die wie Teri, Gryf und der Wolf Fenrir dort zu Gast weilten, hatte eingegriffen und die Straße der Götter aufgesucht. Der Haß auf die Meeghs, die einst ihr Volk vernichteten, trieb sie an. Und dann verschwand sie spurlos.

Merlin sandte Fenrir aus, den telepathischen Wolf, um Zamorra zu alarmieren. Und der Parapsychologe folgte dem Ruf und ging mit seiner Gefährtin Nicole und dem Wolf durch das Weltentor bei Unterwössen, südlich des Chiemsees, um gegen die Meeghs zu kämpfen und Ansu Tanaar zu suchen.

Aber die Meeghs entdeckten das Weltentor. Es blieb nur die Möglichkeit, es zu schließen, um die Meeghs an einem Übertritt zur Erde zu hindern. Merlin allein konnte es nicht schaffen, denn obgleich bereits längere Zeit vergangen war, hatte er sich von jenem anderen Schließungsprozeß nicht wieder gänzlich erholt. Aber es gab ein Wesen auf der Erde, von dem Merlin wußte, daß es ausreichend Kraft besaß: Asmodis, der Fürst der Finsternis, dessen Höllenreich ebenso von den Meeghs bedroht wurde wie die Sphären des Guten.

Und Merlin schloß mit Asmodis, dem Teuflischen, einen Pakt gegen die Meeghs. Teri Rheken, die Druidin, wurde von Merlin abkommandiert, Asmodis bei dem Unterfangen, das Weltentor zu schließen, zu unterstützen. Und weiße und schwarze Magie vollbrachten das Werk gemeinsam.

Und schlossen Zamorra den Rückweg zur Erde ab…

Zu spät hatte Teri daran gedacht, daß es für Zamorra jetzt keine Rückkehr mehr geben würde, und sie hatte den Fehler begangen, es auszusprechen. Asmodis, der bis dahin nicht gewußt hatte, daß sein größter Feind Zamorra ebenfalls in die Geschichte verstrickt war, hatte darauf recht cholerisch reagiert, den Pakt für ungültig erklärt und Teri einfach gefangengenommen. Jetzt war sie hier, in einem dunklen Raum, und lag auf einer harten Holzpritsche.

»Du irrst«, pfiff Asmodis' Stimme an ihren Ohren vorbei. »Ich bin kein Narr! Daß Zamorra an der Aktion mitwirkt, macht mir einen gehörigen Strich durch meine Rechnung!«

»Wie das?« fragte Teri bestürzt. »Er schützt doch, auch ohne es zu wollen, auch dein Reich und deinen Machtanspruch!«

»Meinen Machtanspruch!« schrie der Dämon, der seit langer Zeit schon der Herr der schwarzen Familie der Dämonen war. »Was weißt du schon von meinem Machtanspruch? Über den ORTHOS reicht er auch in die Straße der Götter, und eine bessere Chance, unsere Macht dort zu erweitern, hat es nie gegeben! Aber wenn Zamorra dort agiert… hoffentlich machen die Meeghs ihm den Garaus!«

»Hoffentlich nicht!« protestierte die Druidin und schwang die Beine über die Kante der Pritsche. Sofort zuckten sie wieder zurück. Der Boden war glühend heiß!

Aber es war keine Hitze zu sehen, keine rote Glut!

»Ahnst du, wo du dich befindest?« kicherte Asmodis. »In der Hölle war es schon immer etwas wärmer als anderswo…«

Sie kauerte sich auf das Holz, versuchte mit ihren Para-Kräften nach Asmodis zu tasten. Aber es gelang nicht. Zu sehr war sie geschwächt und ausgelaugt. Sie hatte ihre Magie, ihre parapsychologischen Kräfte verausgabt, als das Weltentor geschlossen wurde. Es hätte sie fast ausgebrannt. Auch Asmodis hatte viel von seiner Kraft verloren und würde sich erst einmal erholen müssen. Aber obgleich er grau und verfallen aussah, war er immer noch um ein Vielfaches stärker als Teri, deren Kraft fast ganz erloschen war.

Sie würde Tage, vielleicht Wochen benötigen, sich wieder zu erholen…

»Was hast du mit mir vor?« fragte sie unsicher.

Asmodis grinste. Sein geöffneter Teufelsrachen zeigte sich in der Dunkelheit als düster glühender Schlund.

»Erst einmal bleibst du hier. Du bist eine gute Geisel, mit der man viele Zugeständnisse erpressen kann. Vielleicht sogar Zamorras Kopf…«

»Und wenn sich Merlin nicht erpressen läßt?« fauchte sie.

Asmodis' Lachen hallte durch den finsteren Raum, während seine Gestalt sich zu verflüchtigen begann. Asmodis ging; er hatte anderswo etwas zu erledigen.

»Dann stirbst du, Druidin…«

***

Nach langer Zeit kam wieder Bewegung in Merlin. Der Magier, der so alt aussah wie die Ewigkeit und dessen Augen in jugendlichem Feuer brannten, fuhr herum. Der rote Mantel mit dem eingestickten Drudenfuß-Symbol wehte um seinen in die einfache, weiße Kutte gehüllten Körper. Das weiße Haar schimmerte hell im eigentümlichen Licht, das im Saal des Wissens vorherrschte.

Ringsum glühten die Sterne des Weltraums von den Wänden, und ein unbefangener Betrachter hätte glauben können, sich mit einem Raumschiff irgendwo im Sternenmeer zu befinden. Aber dem war nicht so. Der Saal des Wissens war eingebettet in die Mauern einer mittelalterlichen Burg, die sich dem Zugriff menschlicher Augen durch die Unsichtbarkeit entzog. Eine von vielen Bastionen Merlins, die sich auf vielen Welten befanden und die er hin und wieder aufsuchte, um in die Geschicke des Kosmos einzugreifen, wo es vonnöten war.

So wie hier…

Er bedauerte, daß es ihm verwehrt war, selbst in der Straße der Götter zu erscheinen. Aber der Charakter jener Dimension und seine eigene Ausstrahlung vertrugen sich nicht miteinander, arbeiteten gegeneinander und würden zum Chaos, vielleicht zur Auflösung führen. So konnte er nur seine Helfer aussenden, seine Verbündeten. Menschen, denen der Zutritt in jener Welt nicht verwehrt war. Menschen wie Professor Zamorra…

Kurz fragte er sich, ob Asmodis es gelingen mochte, hinüber zugehen in die andere Dimension. Obgleich er ihn gut kannte, sehr gut kannte seit jenen längst vergangenen Tagen, in denen alles anders war als jetzt - alles wußte er immer noch nicht über den Fürsten der Finsternis.

Und ausgerechnet der Fürst der Finsternis hatte jetzt Teri Rheken entführt!

Wenigstens, überlegte der Magier mit leichtem Grinsen, hat er vorher noch das Weltentor dicht gemacht! Da kommt kein Meegh mehr hindurch…

Er hob die Hände.

Ein seltsames Leuchten strahlte zwischen ihnen auf. Das Bild, das die große Kugel wiedergab und das dreidimensional und gestochen scharf war, erwischte, veränderte sich. Seltsam verwaschen schälten sich die Umrisse eines Kopfes aus dem nebelhaften Wallen, dessen Anblick ausreichte, einem Menschen schlagartig den Verstand zu rauben oder gar ihn zu töten.

Asmodis!

Asmodis in seinem wahren Aussehen!

Merlin brauchte die Augen nicht zu schließen. Er allein vermochte den Anblick des Dämons zu ertragen, aber auch er war nicht in der Lage, dessen wahres Aussehen in Worte zu kleiden. Alle ihm bekannten Sprachen versagten dabei.

Zu unbeschreiblich, zu fremdartig und zu grauenhaft war das Teufelsantlitz! Es gab nichts vergleichbares in allen Universa, die Merlin kannte.

Das Bild blieb unscharf, undeutlich. Merlins Geist griff aus. Die Detektoren in den Wänden des Saals schwangen und vibrierten. Sie suchten nach Asmodis, versuchten seinen Aufenthaltsort zu ermitteln. Wohin war er mit seiner Geisel geflohen? Wo hielt er sich auf, wohin hatte er Teri Rheken gebracht?

Doch auch Merlins Macht besaß ihre Grenzen.

Der Größte aller weißen Magier fand den Teufel nicht mehr; Asmodis mußte sich in einen Bereich zurückgezogen haben, der zu stark gegen die Kräfte der Weißen Magie abgeschirmt war.

In jene Sphären, die von den Menschen vereinfachend als »Hölle« beschrieben wurden.

***

Der graue Räuber zog die Lefzen hoch und grinste wölfisch. Wie sollte er auch sonst grinsen - als Wolf? fragte sich Zamorra unwillkürlich. Er ging in die Hocke und grinste zurück.

Sonst geht's dir gut? fragte Fenrir telepathisch an. Zamorras Hand griff nach dem Wolf, und spielerisch schnappte er zu und nahm die Hand vorsichtig zwischen seine Zähne. Zamorra erinnerte sich noch deutlich an ihre erste Begegnung. Damals war der Wolf wesentlich zurückhaltender gewesen. Eine unheimliche Wesenheit hatte wahllos Menschen durch künstlich geformte Weltentore in eine andere Dimension gerissen. Zamorra und der Wolf gehörten zufällig auch dazu. Zwischen dem Parapsychologen und dem Tier hatte sich rasch eine enge Freundschaft entwickelt. Hinzu kam, daß Fenrir über eine gehörige Portion Intelligenz verfügte, die schon weit über alles Tierische hinausging.

Später hatte sich dann Merlin des Wolfs angenommen und seine natürlichen Anlagen weitergebildet und geschult. Inzwischen war Fenrir zu einem leidlichen Telepathen geworden, der Gedanken sowohl aussenden als auch empfangen konnte.

Und jetzt waren sie hier, in dieser seltsamen Welt, die den noch seltsameren Namen Straße der Götter trug und in der Dämonen und Götter noch äußerst lebendig und körperlich wandelten. Eine Welt, in der Kriegerheere auf fliegenden Teppichen reisten und sich mit Schwertern und Strahlwaffen bekämpften. Eine Welt, in der es nur drei Länder gab - Grex auf der einen Seite, wo sich der Dämonenhort ORTHOS befand, Rhonacon auf der anderen Seite, den Götterberg OLYMPOS beherbergend, und in der Mitte Khysal, das neutrale Land.

Und eine Welt, die von den Meeghs überfallen worden war. Meeghs, die kompromißlos zuschlugen und mordeten. Eine neuerliche Kostprobe hatten Zamorra und seine Begleiter vor ein paar Stunden erlebt, als in der Hauptstadt Rhonatoon der Göttertempel niedergebrannt wurde. Nur mit Mühe hatten sie fliehen können, und Thors Hammer, mit dem der Abgesandte des OLYMPOS eines der Dämonenraumschiffe zerstört hatte, war mit dem Meegh-Spider untergegangen.

Jetzt befanden sie sich irgendwo sooystlich von Rhonatoon. In der Nähe plätscherte Wasser. Das mußte der Rhonava sein, der große Fluß, der Rhonacon durchzog und zwei Tagesmärsche weiter ins Sooystermeer mündete.

»Diese fünf Himmelsrichtungen mit ihren verrückten Bezeichnungen machen mich noch rammdösig«, murmelte der Professor und befreite seine Hand aus dem Wolfsrachen. Fenrir schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.

Das geht doch nicht mehr, telepathierte er. Was man schon ist, kann man nicht mehr werden…

»Ich glaube, heute abend gibt es gebratene Wolfslende«, stellte Zamorra grimmig fest.

»Willst du schon wieder dem armen, hilflosen Wölfchen ans Leder?« ertönte eine Stimme hinter Zamorra. Hände griffen nach seinen Schultern und zogen, so daß er den Halt verlor und rückwärts ins Gras stürzte. Ein regenbogenfarbigschillernder Stiefel setzte sich auf seine Brust, und als Zamorra in die Höhe blickte, stellte er fest, daß zu diesem Stiefel ein aufregend langes, nacktes Bein gehörte.

Nicole Duval baute sich in Siegerpose über ihm auf.

Zamorra griff nach ihrem Bein, schob es von seiner Heldenbrust und richtete sich wieder auf. »Mach du nur so weiter«, drohte er in gespieltem Ärger. »Du bekommst die Kündigung, und zwar mit Wolfsblut auf Wolfsleder geschrieben!«

Mörder! protestierte Fenrir. Ich glaube, ich muß dir ins Bein beißen!

»Hüte dich«, murmelte Zamorra. »Ich beiße nämlich zurück…« Er legte einen Arm um Nicoles Schultern und küßte sie. Prompt sprang Fenrir auf, stellte sich auf die Hinterläufe und fuhr mit seiner riesigen, feuerroten Wolfszunge durch beider Gesichter.

»Ih«, schrie Nicole lachend und wich zurück. »Laß das Schlabbern, du Bestie!«

Ich wollte nur mal sehen, wie weit deine Tierliebe geht, meldete sich Fenrir spöttisch.

Sie waren ein seltsames Gespann. Hier der französische Parapsychologe, den man seinen Professorentitel nicht ansah, dort das aufregend schöne Mädchen, das nicht nur seine Sekretärin, sondern auch seine Lebensgefährtin war. Beide waren sie in die Farben des Regenbogens gekleidet. Zamorra trug einen kurzen Umhang, ein eng anliegendes Trikot und Stiefel, und vor seiner Brust schimmerte silbern das zauberkräftige Amulett des Leonardo de Montagne. An der Hüfte klebte auf geheimnisvolle Weise eine Strahlpistole, bereit, ihm förmlich in die Hand zu springen.

Seine wie auch die Kleidung Nicoles stammte aus dem OLYMPOS. Das regenbogenschimmernde Material war magisch aufgeladen und sollte in bestimmten Situationen schützende Funktionen ausüben. Nicole trug ebenfalls einen dieser kurzen Umhänge und wadenhohe Stiefel, aber damit hörte es bei ihr auch schon fast auf. Ihrem Perückentick hatte man bei der Maßanfertigung Rechnung getragen mit einer Regenbogen-Haarperücke, deren Strähnen weich und schillernd bis auf ihre Brüste fielen und sie notdürftig verdeckten. Der Rest ihrer Kleidung bestand aus einem siebenzackigen Stern, der ihre Blöße bedeckte und bei dessen Anblick Zamorra sich immer wieder fragte, auf welche Weise er haftete.

Nicole schien sich in dieser unwesentlichen Bekleidung wohl zu fühlen, und Zamorra gefiel es. In Sachen Kleidung gab es in der Straße der Götter ohnehin eine erheblich größere Freizügigkeit als auf der Erde.

Fenrir, der dritte im Bunde, war auch nicht ungeschoren davongekommen. Obgleich er sich wie wild gesträubt hatte und immer wieder verkündete, dies sei das Ende der Freiheit und der Anfang der Sklaverei, hatte man ihm ein regenbogenes Halsband umgebunden. Nicole hatte »das arme Wölfchen« ausgiebig bedauert, aber glücklich geworden war Fenrir mit dem Zierrat bis jetzt nicht.

Und dann war da noch Thor von Asgaard.

Er gehörte zu jenen in dieser Welt, die sich Götter nannten, nur war von seiner Göttlichkeit nicht viel zu bemerken, wenn er fluchte und sein Alkoholvernichtungsprogramm durchzog. Zamorra kannte ihn von einem früheren Abenteuer her und wußte, daß Thor als letzter zu den Göttern gestoßen war und vorher ein durchaus menschliches Leben geführt hatte, über dessen Einzelheiten er sich aber niemals ausließ. Thor, von hünenhafter Gestalt, deren Größe er durch Magie im Notfall verändern konnte, trug Lederstiefel und einen mächtigen Lendenschurz mit breitem Gürtel, in dessen Schnalle ein Dhyarra-Kristall eingearbeitet war. Seinen Kriegshammer, den er früher an einem Lederriemen über der Schulter trug, besaß er nicht mehr. Bei der Vernichtung eines Meegh-Spiders hatte sich die Waffe selbst zerstört.

Jetzt hatte sich der Asgaarder, dessen Wohnsitz der OLYMPOS war, auf den Boden gekauert und schien in tiefer Konzentration versunken zu sein.

»Was macht er?« fragte Nicole leise. Er versucht, Kontakt zum OLYMPOS aufzunehmen, verriet Fenrir in seiner lautlosen Art.

Zamorra dämmerte etwas. Er erinnerte sich an Thors Worte. Der hatte von einem Auftrag gesprochen, den Zamorra von OLYMPOS erhalten sollte, und er hatte auch erwähnt, weshalb die Schutzkleidung, die den Menschen überreicht worden war, in den Farben des Regenbogens schimmerte. »Weiß ist die Farbe des OLYMPOS und der positiven Magie, schwarz die des ORTHOS und der Dämonen. Im Regenbogen aber vereinigen sich alle Farben…«

Nicht aber Schwarz und Weiß, entsann sich Zamorra. Der Regenbogen war neutral! Sollte das bedeuten, daß sie - Nicole, Fenrir und er - eine Sonderstellung einnehmen würden zwischen den Fronten der beiden Machtzentren?

Das wollte ihm nicht so ganz gefallen, zumal es auch noch genügend andere Dinge gab, die erledigt werden mußten. Da war die Invasion der Meeghs, und das bisherige Vorgehen von Göttern wie Dämonen hatte gezeigt, daß sie nicht in der Lage waren, ihre Welt wirkungsvoll gegen die Meeghs zu verteidigen. Deshalb hatte Merlin Zamorra entsandt, der mit den Unheimlichen bereits seine Erfahrungen gemacht hatte.

Aber ohne Unterstützung würde auch Professor Zamorra nicht sonderlich viel erreichen können…

Und da war Ansu Tanaar, die spurlos verschollen war! Gerüchte sprachen von ihrem Auftauchen und ihrem haßerfüllten Kampf gegen die Meeghs, aber diese Gerüchte waren so schnell wieder verstummt, wie sie aufgeflammt waren, und darin sah Zamorra ein böses Omen.

Niemand konnte ihm verraten, wo sich Ansu aufhielt oder ob sie überhaupt noch lebte. Nicht einmal die Götter wußten es…

Ein heftiger Ruck ging durch Thors massigen Körper. Vor ihm leuchtete etwas auf.

Er hat Kontakt, wisperte Fenrirs Gedankenstimme in Zamorras Bewußtsein.

Die Verbindung zum Kristallpalast der Götter war entstanden…

***

Wer die Gestalten sah, die schwarz waren wie die Nacht, konnte im ersten Augenblick glauben, Schatten von Menschen vor sich zu haben. Aber dieser Eindruck täuschte.

Denn die Schatten, in denen nur verfließende Schwärze zu sehen war, waren körperlich und gingen aufrecht! Hart konturiert waren ihre Umrisse. Schatten, die dreidimensional und körperlich waren, selbst Schatten warfen!

Meeghs…

So schwarz wie ihr Aussehen, war auch ihr Inneres. Nichts Menschliches war in ihnen. Leben bedeutete ihnen nichts. Ihr einziges Ziel war es, zu vernichten und zu erobern. Sie duldeten nichts außer sich selbst - es sei denn, sie konnten anderes Leben zu willenlosen Sklaven machen…

Das war hier nicht der Fall. In der Straße der Götter fehlten ihnen die Grundstoffe, die nötig waren, denkende Wesen zu willenlosen Cyborgs umzuformen, deren ursprüngliche Gehirne gegen Steuerkristalle ausgetauscht wurden. Cyborgs - halb Mensch, halb Roboter!

Hier waren die Meeghs auf sich selbst gestellt. Und deshalb zögerten sie nicht, zu vernichten, was sich ihnen in den Weg stellte. Sie suchten Weltentore. Ihre spinnenförmigen, häßlichen Raumschiffe, mit denen sie aus ihrer Dimension gekommen waren, durcheilten die Straße der Götter, eingehüllt in die schwarzen Schattenschirme, die die Spider wie verwaschene, seltsame Wolken erscheinen ließen. Und das war gut so, denn wer die verworrene, irgendwie bösartige spinnenförmige Konstruktion eines dieser Dämonen-Raumschiffe ungeschützt sah, verlor unweigerlich den Verstand, weil menschliche Gehirne nicht dazu geschaffen waren, etwas, das in einer anderen, unfaßbaren Welt erbaut worden war, zu begreifen.

Suchend jagten sie durch den Luftraum, Dutzende, vielleicht Hunderte. Pausenlos arbeiteten ihre Radarsysteme, versuchten auf halbmagischer Basis arbeitende Detektoren die Ausstrahlung von Weltentoren zu erfassen, die zur Erde führten.

Es gab sie, sie wußten es. Sie mußten sie nur finden.

Und sie fanden eins!

Fanden es in jenem Moment, in welchem es von der anderen Seite her abgeschottet wurde.

Der Alarm schwang durch alle erreichbaren Meegh-Spider. Grell zuckten die Impulse durch unmenschliche Hirne.

WELTENTOR IM BEREICH GREX ENTDECKT! HÖCHSTE ALARMSTUFE!

Und der Spider, der jetzt die Impulse deutlich ortete, schwang herum. Eine flirrende Energie breitete sich aus, als die fremden Antriebe erneut zu arbeiten begannen, das Dämonenschiff sich wie eine drohende schwarze Wolke direkt auf jene Grotte zustürzte, in der das Weltentor verborgen war.

Und etwas Unfaßbares geschah…

***

»Was willst du?« fragte der Mann mit dem wirren blonden Haar, das noch nie die Bekanntschaft eines Kammes gemacht zu haben schien. Finster starrte er den Weißhaarigen an, der in der geöffneten Tür stehengeblieben war.

Gryf, der Druide vom Silbermond, ließ sich rückwärts auf das Lager fallen. Auf das breite, weiche Bett, das nicht ihm gehörte. Dies war das Zimmer Teri Rhekens, in dem sie lebte, wenn sie sich in Merlins Burg aufhielt.

Merlin nahm ihm die schroff hervorgestoßene Frage nicht übel. In seiner Reaktion zeigte sich sein Wesen, das Güte und Verstehen in unübersehbaren Lettern auf seine Fahne geschrieben hatte.

»Was ich will, Gryf? Nichts… wirklich nichts… ich wollte nur noch einmal den Hauch des Mädchens wahrnehmen, das hier gewohnt hat… und das ich zurückholen werde.«

»Du!« fauchte Gryf. »Du…! Willst du einen Verrat durch einen anderen gut machen? Im Ränkeschmieden bist du schon immer groß gewesen… und Uther Pendragon hat dir vertraut wie später Artus!«

Merlins Gesicht zeigte nicht, was er dachte, als er sagte: »Haben dir nicht auch schon einmal Menschen vertraut?«

»Aber ich habe sie nie enttäuscht!« fuhr Gryf auf.

»Deshalb«, sagte Merlin leise, »ist deine Kutte auch noch weiß und unbefleckt.«

Gryf sah überrascht an sich herunter. Er trug T-Shirt und Jeans, aber keine Druidenkutte. Die packte er nur bei besonderen Anlässen aus, aber stets war sie blütenweiß gewesen und hatte jeden Schmutz wie von selbst abgestoßen.

Wie Merlins Gewand!

Gryfs Augen weiteten sich. Er starrte Merlin an, der sich ihm in reinstem Weiß zeigte - in der Farbe der Unschuld und der Weißen Magie! Und Merlins Kutte war unbefleckt!

Gryf schloß die Augen. Plötzlich glaubte er Merlin, daß dieser keinen bewußten Verrat begangen hatte, aber er war zu stolz, dies zuzugeben. Auf dem Bett rollte er sich herum und wandte Merlin den Rücken zu.

Aber die Schritte, auf die er wartete, erklangen nicht. Merlin verließ das Zimmer nicht, sondern wartete ab.

Die Minuten tropften zäh dahin.

Da flog Gryf auf seinem Lager förmlich herum. »Was ist denn noch?« schrie er Merlin an. »Mußt du mir deine verdammte Überlegenheit so deutlich unter die Nase reiben? Was willst du? Sehen, wie ich auf den Knien vor dir rutsche und dich um Vergebung bitte?«

Merlin schüttelte nur den Kopf.

»Gryf, nicht du bist es, der bitten soll, sondern ich bitte dich! Ich brauche deine Hilfe, Gryf vom Silbermond!«

Dem fielen fast die Augen aus dem Kopf. Ruckartig setzte er sich auf.

»Du bittest mich um Hilfe?«

»Nicht um meinetwillen«, sagte der Alte. »Es geht um Tery. Ich kann sie mit all meiner Macht nicht mehr finden. Asmodis hat sie abgeschirmt, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er sie einfach tötet. Er wird etwas erzwingen wollen.«

»Und?« stieß Gryf hervor.

»Asmodis wird also mit mir Kontakt aufnehmen«, sagte Merlin ruhig. »Und in dem Moment brauche ich dich, Gryf. Wir müssen eine magische Kreuzpeilung vornehmen, um Asmodis' Standort anzumessen! Wirst du mir dabei helfen?«

Gryf nickte nur. In seinen Augen blitzte es auf. »Von wo?« fragte er.

Merlin lächelte.

»Geh nach Mona«, schlug er vor. »Die Distanz wird groß genug sein, und wenn Asmodis sich meldet, kann ich dich leicht erreichen.«

Wieder nickte Gryf. Mona, die Druideninsel, die die Engländer Anglesey nannten, war so etwas wie seine Heimat. Vor achttausend Jahren hatte auf Mona Gryfs Wanderung durch die Welt begonnen. Als er aus dem kleinen Dorf Llandrysgryf hatte gehen müssen. Damals war er zum Ahasver geworden, zum ruhelosen Wanderer, der erst viel später in Merlins Burg einen Fixpunkt erhielt, an dem er manchmal verweilen konnte.

»Ich gehe, Merlin«, versprach er. »Ich gehe nach Mona und warte auf den Kontakt mit dem Dämon!«

***

Der Kontakt mit dem OLYMPOS war da!

Leicht bog Thor von Asgaard seinen Oberkörper zurück. Vor ihm leuchtete eine Art Kugel auf, die Augenblicke zuvor noch nicht existiert hatte. Und aus dieser Kugel drang eine hohle, irgendwie verzerrte Stimme.

»Zamorra! Zamorra!«

Der Meister des Übersinnlichen zuckte wie elektriesiert zusammen. Er fühlte, wie Nicole sich aus seinem Griff löste und zur Seite trat. Abermals hallte die fremde Stimme aus dem Nichts auf.

»Zamorra! Wo bist du? Tritt näher, daß ich dich sehen kann!«

Langsam, fast zu langsam schritt Zamorra auf die leuchtende Kugel zu. Je tiefer die Sonne sank, desto heller leuchtete sie in der Dunkelheit, aber so sehr Zamorra sich auch bemühte, konnte er doch nicht erkennen, was sich im Innern des Leuchtens befand.

»Wer bist du?« fragte er mit belegter Stimme. »Wer spricht zu mir?«

Ein wahrhaft homerisches Gelächter dröhnte auf. »Das fragst du, Zamorra? Kannst du es dir nicht denken? Verriet Thor, der Tobende, nichts?«

»Nein«, murmelte Zamorra und blieb dicht vor der Kugel stehen.

»So strecke die Hand aus und berühre die Kugel!« verlangte die hallende Stimme aus dem Nichts.

Zamorra faßte nach dem Amulett, das vor ihm auf der Brust hing. Die silberne Scheibe mit den eigenartigen Schriftzeichen reagierte nicht. Sie hätte sofort angesprochen, wenn sich eine böse gesinnte Macht um Zamorra bemüht hätte.

Langsam streckte er die Hand aus, spreizte die Finger und berührte die schwebende Lichtkugel.

Es kribbelte unter seinen Fingern, als kröchen Ameisen über seine Haut. Und dann gab es einen heftigen Ruck.

Im nächsten Moment befand er sich in der Kugel!

***

Der Adept kauerte sich hinter einen Felsen. Schwach glomm sein Dhyarra-Kristall, aber der Vertreter der Weißen Magie wußte nur zu gut, daß die magische Energie zu schwach war, wenn die Meeghs ihn ausfindig machten. Der Kristall war erster Ordnung, einen stärkeren vermochte er nicht zu beherrschen, ohne geistig ausgebrannt zu werden.

Wenn die Meeghs ihn entdeckten, gab es nichts mehr, das ihn retten konnte.

Der kahlköpfige Adept war vor Wochen nach Grex gekommen, als nach der Niederlage Plutons neue Sitten im von den Dämonen beherrschten Land einkehrten. Seit jenem Tag durften sich Weiße Magier ungehindert in Grex bewegen, und Kaiser Varus von Arysa aus Rhonacon hatte die Chance wahrgenommen und ganze Scharen von Weißen Magiern als Missionare nach Grex entsandt, um die Grecer zum Götterglauben zu bekehren.

So war auch der Kahlköpfige nach Grex gekommen. Und er war es gewesen, der in der Grotte am Berghang die eintreffende Hilfe aus der anderen Welt in Empfang nahm und nach Rhonacon weiterleitete. Jenen Mann, der sich Professor Zamorra nannte, und seine Begleiter, das Mädchen und den Wolf.

Jetzt lag er hier draußen.

Gerade rechtzeitig hatte er das Nahen des Meegh-Spiders gespürt. Das Dämonenraumschiff fegte heran, hatte das Weltentor aufgespürt. Der Adept hielt den Atem an. Er hatte erkannt, daß das Tor von der anderen Seite her geschlossen wurde. Wollten die Meeghs dies verhindern?

Wie bei einem Angriff stieß das schwarze, irgendwie verwaschene Ding herab, einem jagenden Raubvogel gleich. Etwas seltsam Flirrendes eilte ihm voraus, drang in den Grotteneingang vor.

Unwillkürlich verschloß der Adept seine Sinne. Er sah nur noch, alle anderen Empfindungen wurden abgeblockt. Und er sah, wie jene Kraft zurückgeworfen wurde. Das Weltentor war bereits geschlossen, schleuderte die fremde Energie zurück!

Von einem Augenblick zum anderen wurde die Schwärze des Spiders aufgerissen. Wurden verwirrende Systeme von Röhren und Gestängen sichtbar, Verstrebungen, auf eine geradezu irrsinnige Weise konstruiert. Und aus dem Ganzen schälte sich die gewaltige Gestalt einer schwarzen Spinne hervor…

Der Adept schrie auf und schloß auch die Augen. Die unheimliche Kraft wischte den schwarzen Schattenschirm einfach fort. Ein düsteres Glühen umfloß das Raumschiff.

Und schmolz es zusammen!

Ein riesiger, schwarzer Tropfen fiel kochend vom Himmel, floß über den Hang und erstarrte erst dicht vor dem Adepten wieder. Langsam wagte er es, die Augen wieder zu öffnen.

Er war noch einmal davongekommen, hatte den Spider nicht lange genug unverhüllt gesehen.

Und jetzt - war da nichts mehr.

Nur noch ein schwarzer Metallsee, der abkühlte und langsam erstarrte…

***

Der Ortswechsel war übergangslos vonstatten gegangen. Zamorra hatte nicht bemerkt, wie er in die leuchtende Kugel hineingekommen war. Er sah sich um. Die Umgebung war geschwunden, aber er sah jetzt, wer sich außer ihm in der Kugel aufhielt.

»Du irrst«, lachte der Weißhaarige mit dem langen Bart. Er trug etwas, das wie eine Tunika aussah, und einen Lorbeerkranz ins Haar gewunden. »Wir befinden uns beide nicht wirklich in der Kugel, aber so kommen wir uns näher, und es erleichtert die Unterhaltung. Du und ich sind Projektionen.«

Wieder lachte er.

Zamorra betrachtete ihn nachdenklich. OLYMPOS, dachte er. Götterpalast in der SdG - und Götterberg im antiken Griechenland. Schon damals mußte es Verbindungen zwischen beiden Welten gegeben haben.

»Du bist Zeus«, sagte er.

Sein Gegenüber nickte. »Ich bin Zeus«, sagte er. »Um Fragen zuvorzukommen: Einst verehrte man mich auch in deiner Welt, aber mit der Zeit wurde sie mir zu ungläubig, und wir zogen uns zurück - einige von uns zumindest«, schränkte er ein. »Du bist also der Mann, der einen Dhyarra-Kristall sein eigen nennt.«

Zamorra nickte. Er hatte den Kristall, von dem Zeus sprach, vor längerer Zeit an sich genommen. Im Norden Amerikas hatten sich zwei Dämonensippen gegenseitig ausgerottet, um in den Besitz des Wunderkristalls zu kommen. Zamorra war der lachende Dritte gewesen.

»Noch einer aus deiner Welt besitzt einen Kristall, jedoch einen, vor dessen Nacht selbst ich mich scheuen würde«, sagte Zeus plötzlich. »Kennst du jenen Mann?«

»Nein«, gestand der Parapsychologe überrascht.

»Er ist ein Reporter«, sagte Zeus. »Er trägt den Namen der Ewigkeit, und gemeinsam könntet ihr unschlagbar sein… doch ich schweife ab. Es geht um Wichtigeres als um meinen Freund Ted Ewigk. Es geht um unsere Welt.«

Zamorra fuhr sich mit der Zunge über die spröde werdenden Lippen. »Du bittest um meine Hilfe«, sagte er.

Zeus stieß ein brüllendes Lachen aus.

»Der Herr des OLYMPOS bittet nicht - er befiehlt!« schrie er.

»Dann befiehl mal schön, nur wirst du auf meine Mitarbeit verzichten müssen«, erwiderte Zamorra trocken und wandte sich um, um mit einem Schritt die leuchtende Kugel zu verlassen, »Du bleibst«, donnerte Zeus.

Im gleichen Moment war Zamorra nicht mehr in der Lage, auch nur noch einen Schritt weit zu gehen. Wie unter Zwang drehte er sich um und starrte den Weißhaarigen an, der nicht mehr als den Blick seiner Augen brauchte, um Zamorra zu manipulieren wie eine Marionette!

Und wie diese Augen leuchteten!

Sie wollten Zamorra in Hypnose zwingen!

Nicht mit mir, dachte Zamorra und blockte sich ab. Er gehörte zu den wenigen Menschen, die gegen ihren Willen auch von starken Hypnos nicht beeinflußt werden konnten.

Er hielt Zeus' Hypnose-Künsten stand, nicht aber dem Zwang, sich nicht bewegen zu können!

»Du Narr«, sagte Zeus leise. »Du glaubst, stärker sein zu können als der Oberste der Götter? Dabei ist es auch in deinem Interesse, was ich dir zu tun auftrage!«

»Was?« stieß Zamorra hervor.

»Du wirst verhandeln«, sagte Zeus ruhig. »Es ist an der Zeit, zu reden und zu handeln. Wir werden uns nicht mehr bekämpfen, sondern zusammenarbeiten.«

»Wer?« fragte Zamorra. »Wer mit wem?«

Zeus lachte wieder. »Ich werde dich als Unterhändler nach Grex schicken«, sagte er. »Du wirst in meinem Namen mit dem Fürsten des ORTHOS verhandeln.«

Zamorra hielt den Atem an.

Götter und Dämonen, die sich seit Jahrtausenden befehdeten, sollten an einem gemeinsamen Strang ziehen?

War das nicht völlig unmöglich?

Dabei ahnte er nicht, jaß in seiner Welt ein Magier namens Merlin und ein Teufel namens Asmodis dem Universum schon vorexerziert hatten, wie leicht eine solche Zusammenarbeit möglich war…

***

Im zeitlosen Sprung hatte Gryf Caermardhin verlassen und war im gleichen Moment auf der Insel im Norden von Wales angekommen. Hier hatte einmal vor langer Zeit Llandrysgryf gestanden, das Dorf, das er aufgrund Intrigen hatte verlassen müssen.

Aber die Erinnerungen berührten ihn in diesem Augenblick nicht. Was zählte, war die Gegenwart und der Plan, gemeinsam mit Merlin den Fürsten der Finsternis und seine Geisel aufzuspüren.

Gryfs erste verzweifelte Wut war geschwunden. Er machte Merlin keinen Vorwurf mehr. Der alte Zauberer hatte so handeln müssen, wie er es getan hatte. Und wenn Teri sich nicht hätte überreden lassen, gemeinsam mit dem Fürsten der Finsternis das Weltentor zu verschließen, wäre Merlin selbst gegangen.

Und darüber vergangen wie die Flamme einer Kerze, die starker Windzug trifft. Denn noch immer hatte er sich nicht restlos von jener anderen Anstrengung erholt, von der kaum noch jemand etwas wußte.

Gryf hatte sich noch nicht völlig akklimatisiert, als Merlin sich bei ihm meldete. Von einem Moment zum anderen war seine Stimme in Gryfs Geist.

Asmodis meldet sich! Hörst du mit?

Ich höre, gab Gryf auf die gleiche telepathische Weise zurück und vernahm über Merlin die Stimme des Höllenfürsten. Irgendwie gelang es ihm, sich von Merlin zu lösen und Asmodis plötzlich direkt zu empfangen. Und er versuchte die Stelle zu lokalisieren, von der Asmodis aus sprach…

***

Mit Asmodis' Verschwinden war es endgültig stockfinster in Teris Gefängnis geworden. Sie spürte hinter sich eine Wand, kauerte sich im Schneidersitz auf die Holzpritsche und lehnte sich an.

Die Wand war kühl, der Boden heiß. Aber von dem Glühen hätte sich etwas auf die Wand mit übertragen müssen. War sie also einer Illusion zum Opfer gefallen?

Sie probierte es aus, beugte sich weit nach vorn vor und berührte den Boden mit den Fingern. Nach Stein fühlte er sich an und war kühl. Also doch eine Täuschung. Asmodis hatte ihr die Höllenhitze einsuggeriert, um sie von einem körperlichen Angriff auf sie abzuhalten!

Sie rutschte herum und setzte sich jetzt normal hin. Was hatte der Fürst der Dämonen vor? Wollte er Merlin erpressen?

Er müßte wissen, daß Merlin sich nicht erpressen läßt, überlegte sie. Aber sofort überkam sie Unsicherheit.

Merlin und Asmodis kannten sich, den Andeutungen Merlins nach, von früher. War etwas zwischen ihnen, das alles andere veränderte? Und… warum hatte Merlin nicht sofort eingegriffen? Konnte er es nicht?

Was bin ich Merlin wert? fragte sie sich. Genug, um die SdG und Zamorra aufzugeben? Oder läßt er mich fallen? Mein Leben gegen die Rettung vor den Meeghs?

Denn nur Zamorra würde den Meeghs Paroli bieten können, weil nur er über einen entsprechenden Erfahrungsschatz verfügte.

Es war eine Entscheidung, die Teri nicht hätte selbst fällen mögen, und sie war froh, nicht in Merlins Haut zu stecken.

Nur eine dumpfe Furcht breitete sich immer stärker in ihr aus. Die Furcht vor dem, was Merlin beschließen würde…

***

»Du wirst Zamorra zurückpfeifen!« verlangte Asmodis. »Und zwar unverzüglich!«

Merlin lächelte. Asmodis konnte es nicht sehen, weil es nur eine Gedankenverbindung gab. Der Fürst der Finsternis schirmte sich ab. Hätte er ein Bild seiner selbst entstehen lassen, wäre dies mit einem höheren Kraftaufwand verbunden gewesen, den Merlin rascher hätte »anpeilen« können. Aber auch so war der Weiße Magier sicher, daß er Asmodis finden würde.

»Ich denke nicht daran«, verkündete Merlin gelassen. »Warum sollte ich überhaupt?«

»Weil Zamorra meine Pläne empfindlich stören kann«, zischte der Fürst der Finsternis.

»Deine Pläne sind meine«, erwiderte Merlin spöttisch. »Nämlich, die Meeghs von unserer Dimension fernzuhalten!«

»Meine Pläne gehen weiter«, behauptete Asmodis. »Und Zamorra ist ein Störfaktor! Er weiß zuviel, und er kann zuviel! Er muß verschwinden! Hole ihn zurück, dann gebe ich Teri Rheken frei.«

»Du wirst sie auch so freigeben«, forderte Merlin. »Erinnere dich daran, daß wir einen Pakt geschlossen haben. Du hast ihn gebrochen.«

»Ein Pakt, der unter falschen Voraussetzungen geschlossen wird, ist ungültig«, fauchte Asmodis. »Hätte ich geahnt, daß Zamorra im Spiel ist, wäre er nie zustandegekommen! Rufe ihn zurück, oder die Druidin stirbt!«

»Jeder stirbt irgendwann«, sagte Merlin. »Aber den Zeitpunkt bestimme nicht ich, und auch nicht du, Fürst. Im übrigen hast du ein schwaches Gedächtnis. Du läßt nach, alter Freund!«

Wieder fauchte und knurrte Asdmodis grimmig.

»Wenn ich mich nicht irre, warst du es nämlich, der das Weltentor geschlossen hat«, erinnerte Merlin mit sanftem Spott. »Somit sitzt Zamorra in der SdG fest und kann nicht zurück - selbst wenn ich ihn rufe!«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich auf den Blödsinn hereinfalle«, knurrte der Dämonenfürst. »Du weißt so gut wie ich, daß es mindestens zwei weitere Tore gibt - eines im ORTHOS, das andere im OLYMPOS. Durch eines dieser Tore kann er die SdG verlassen.«

»Durch das Dämonentor wird er kaum gehen«, brummte Merlin. »Und das Tor im OLYMPOS… hm… das wird auch nicht mehr lange existieren, fürchte ich.«

»Wie das?« schrie Asmodis aufgebracht.

Merlin lächelte.

»Ich habe mir erlaubt, einen Blick in die Zukunft zu tun«, sagte er. »Und ich sah den OLYMPOS in Trümmern… reizt dich das nicht?«

Asmodis blieb stumm.

***

»Ich kenne dich, Dämon«, fuhr Merlin fort. »Ich ahne deshalb auch deine Pläne. Du willst ein entstehendes Machtvakuum füllen. Um das zu verhindern, bleibt Zamorra in der SdG.«

»Dein letztes Wort?« zischte Asmodis.

»Ja«, erwiderte Merlin.

»Dann stirbt die Druidin«, schrie der Fürst der Finsternis und ließ die Verbindung erlöschen.

Merlin aber hatte seinen Standort längst angepeilt und wartete nur noch auf die Bestätigung durch Gryf, um diesen Ort exakt festzulegen.

***

»Du glaubst nicht an ein Gelingen?« fragte Zeus. Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ihr seid zu verschieden wie Feuer und Wasser.«

»Mischt man beides, erhält man Dampf«, sagte der Weißhaarige. »Und der steht unter gewaltigem Druck. Meinst du nicht, daß dieser Dampfdruck ausreichen müßte, die Meeghs zu vertreiben?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, wie sehr man im ORTHOS von deiner Idee angetan sein wird.«

»Die Chancen stehen gut«, behauptete Zeus. »Sie wissen nicht weiter und werden daher jede neue Idee begeistert aufnehmen.«

Zamorra grinste.

»Hast du eine neue Idee?«

Zeus lachte wieder. »Ich verlasse mich da ganz auf dich. Du wirst sie schon überreden. Geh zum ORTHOS und verhandle. Ich selbst kann es nicht. Der Unterschied ist zu groß, wie du schon sagtest. Du aber bist neutral. Du bist ein Außenstehender und vergibst dir nichts, wenn du als Unterhändler auftrittst.«

»Du weißt, daß ich auch noch andere Dinge zu tun habe als Kurier zu spielen«, widersprach Zamorra.

Zeus lächelte weise. »Viele Dinge, die man auf die lange Bank schiebt, erledigen sich dadurch, daß sie auf der anderen Seite wieder herabfallen«, sagte er. »Vielleicht auch dein Problem.«

»Ansu Tanaar«, murmelte Zamorra. »Ich muß sie finden.«

»Schicke den Wolf. Er findet sie eher als du«, empfahl Zeus. »Und nun mache dich auf den Weg zum Orthos. Die Zeit drängt. Mit jeder Sekunde erstarken die Meeghs mehr.«

Zamorra wollte noch etwas sagen.

Er kam nicht mehr dazu. Er sah nur noch, wie Zeus jäh herumfuhr und sich umblickte, wie sich Erschrecken auf seinem Gesicht zeigte.

Dann existierte die Lichtkugel nicht mehr. Zamorra fand sich im Gras bei seinen Gefährten wieder.

Die Verbindung zum Palast der Götter war erloschen.

Aber warum?

***

Langsam erhob sich Teri und setzte einen Fuß vor den anderen, um die Ausdehnung ihres stockfinsteren Gefängnisses zu erkunden. Vorhin, als Asmodis in der Türöffnung stand, hatte sie kaum etwas erkennen können, noch weniger aber jetzt. Vollkommene Lichtlosigkeit umgab sie, sie konnte im wahrsten Sinne des Wortes die Hand nicht vor den Augen sehen.

Nach zehn Schritten hatte sie die gegenüberliegende Wand erreicht. In Querrichtung durchmaß sie die doppelte Strecke von einer Wand zur anderen, konnte aber auch bei genauerem Abtasten keine Tür entdecken. Entweder war Asmodis durch die Wand gegangen, oder es war eine Geheimtür, die so exakt paßte, daß es nicht einmal einen fühlbaren Haarriß gab.

Enttäuscht lehnte sie sich an die Wand. Wenn ihr Entführer zurückkehrte, konnte sie ihn nicht gebührend empfangen. Sie wußte nicht mehr genau, wo sich die Geheimtür befinden mußte.

Sie konnte auch nicht den zeitlosen Sprung anwenden, um ihr Gefängnis zu verlassen. Sie hatte es versucht, dabei aber kläglich versagt. Das Schließen des Weltentors hatte zu viel Kraft gefordert. Immer noch war sie erschöpft und ausgelaugt. Ihre Kraft reichte nicht aus, sich auf die magische Art der Silbermond-Druiden zu entfernen. Vielleicht in ein paar Tagen oder Wochen…

Unwillkürlich ballte sie die Fäuste. Wohin mochte der Fürst der Finsternis sie verschleppt haben? Und wann kam er zurück, um sie freizugeben oder zu töten, je nach Merlins Entscheidung?

Sie hatte jedes Gefühl für die Zeit verloren, wie lange sie jetzt bereits hier in diesem düsteren Gefängnis steckte, vermochte sie nicht zu sagen.

Aber dann war es schlagartig nicht mehr finster.

Gleißende Helligkeit sprang aus den Wänden und blendete sie, trieb ihr die Tränen in die Augen.

Und durch das Grelle, das ihr jede Sicht nahm, hörte sie das Bewegen einer Tür. Stein scharrte über Stein, und seltsam knirschende, tappende Schritte näherten sich ihr.

Knöcherne Hände schlossen sich um ihre Oberarme…

***

Nicoles Hände legten sich auf Zamorras Schultern. Dicht vor ihm tauchte ihr Gesicht auf, und ihre großen braunen Augen, in denen goldene Tüpfchen irisierten, sahen ihn fragend an. »Wo warst du? Was ist geschehen?« fragte sie. »Du warst plötzlich verschwunden!«

Er zog sie kurz in seine Arme und küßte sie. »Ich habe mich mit dem Obersten der hiesigen Götter unterhalten«, sagte er. »Leider war der Bursche zu kniepig, mich zum Festbankett einzuladen…«

Er löste seine Umarmung wieder und wandte sich Thor zu, der sich aufgerichtet hatte und jetzt in geduckter Haltung dastand, als lausche er unhörbaren Stimmen.

»He, alter Freund«, fragte Zamorra. »Was ist passiert? Warum riß die Verbindung ab?«

Thor schien sich nur langsam aus seiner Starre lösen zu können. Er wischte sich mit der riesigen Hand über die Stirn und sah Zamorra an. Erstaunt bemerkte der Parapsychologe, wie sich die Pupillen des Asgaarders veränderten und eine leicht katzenhafte Form annahmen.

»Ich muß fort«, behauptete er. »Die anderen brauchen Hilfe. Tue du, was Zeus dir riet!«

»Und wie soll ich zum ORTHOS kommen?« fragte der Meister des Übersinnlichen spöttisch.

Thor sah gen Sooyst, wo sich der OLYMPOS befinden mußte, nicht ganz einen Tagesmarsch entfernt. Dort geschah etwas. Zamorra fühlte plötzlich die magischen Schwingungen, die dort ihren Ausgang nahmen und den Äther durcheilten. Dort wurden gewaltige Kräfte freigesetzt, und sekundenlang glaubte er in der Ferne etwas aufblitzen zu sehen.

Düstere Wolken zogen sich über dem OLYMPOS zusammen.

»Ich entsende dich«, murmelte Thor fast unhörbar. »Und Nicole und Fenrir werden Ansu Tanaar suchen. So will es Zeus, und so wird es geschehen!«

Zamorra faßte nach Thors Schulter und rüttelte den Hünen. »Was geschieht dort am OLYMPOS?«

»Nichts, was dich berühren müßte«, knurrte Thor. Er streifte Zamorras Hand einfach ab. »Ich muß gehen, die anderen brauchen mich. Bist du bereit?«

»Bereit wozu?« fragte der Parapsychologe.

Da sah er Thors Dhyarra-Kristall aufflammen, der in die Gürtelschnalle des Asgaarders eingearbeitet war.

Etwas hüllte ihn ein und zerrte an ihm.

Er sah noch, wie in Sooystlicher Richtung, dort wo der OLYMPOS liegen mußte, eine Feuersäule gen Himmel aufstieg. Aber es konnte auch eine optische Täuschung gewesen sein. Fenrir jaulte auf, und sein Jaulen klang noch in Zamorras Ohren, als die Umgebung wechselte.

Mit der Kraft seines Dhyarra-Kristalls hatte Thor von Asgaard ihn von einem Punkt dieser Welt zu einem anderen versetzt, Zamorra taumelte. Er sah eine fremde Umgebung, in der er sich völlig allein befand, und schloß für ein paar Sekunden die Augen.

Als er sie wieder öffnete, war er nicht mehr allein.

Mit wildem Aufbrüllen sprang die Bestie ihn an!

***

»Wir haben ihn«, sagte Merlin ruhig, als Gryf im zeitlosen Sprung nach Caermardhin zurückgekehrt war. Der Magier trat an einen Tisch, auf dem eine Landkarte ausgebreitet lag. Sie sah uralt aus und war an den Rändern stellenweise ausgefranst und stark vergilbt.

Gryf gesellte sich zu Merlin und betrachtete die Karte. Sie zeigte ein auf den ersten Blick verwirrendes Bild.

Erst auf den zweiten Blick konnte der Druide die Umrisse Englands erkennen, wenig weiter südlich die französische Küste. Stärker ausgeprägt waren andere Konturen. Es war, als habe jemand zwei Landkarten auf Klarsichtfolie gezeichnet und diese dann übereinandergelegt.

Die Linien, die stärker ausgeprägt waren, entsprachen keinen irdischen Formationen und Grenzen.

»Hier sind wir«, sagte Merlin und tippte dorthin, wo Südwales durchschimmerte. Mit roter Tinte war eine Burg eingezeichnet - Merlins Burg. »Und hier oben warst du.«

Dort, wo Mona schimmerte, erhob sich auf der anderen Karte ein gewaltiger Gebirgszug. Der Zeichnung nach war er zerklüftet, schroff und unbewachsen. Auf den Kuppen mußte Schnee liegen.

Merlins Hand glitt über die Karte und zog eine unsichtbare Linie. »Entlang dieser Linie muß er sich befinden.« Erwartungsvoll sah der König der Druiden, wie er zuweilen genannt wurde, Gryf an.

Gryf überlegte. Auch er hatte Asmodis wahrgenommen und die Richtung erfühlt, in der er suchen mußte. Die Linie schnitt sich mit der anderen ein Stück östlich der britischen Inseln in der Nordsee.

»Dort…«

»Und in der anderen Welt«, sagte Merlin. »Er hat sich gut verborgen und eine Halbdimension gewählt.«

»Was ist das für eine Welt?« fragte Gryf, der diese Karte noch nie gesehen hatte.

Merlin lächelte.

»Als vor ein paar tausend Jahren Atlantis und Lemuria versanken, änderte sich das gesamte Weltbild. Kontinente zerbrachen, andere tauchten aus den Fluten auf. Damals fiel eine Entscheidung zwischen zwei Wahrscheinlichkeiten. Das Weltbild, wie wir es jetzt sehen, besaß die höhere Wahrscheinlichkeit und entstand. Die andere wurde abgedrängt, war aber stark genug, weiterhin zu existieren, gewissermaßen parallel zu unserer Welt. Es ist eine Art Halbdimension, die sich nur durch eine einzige Konstante von unserer Dimension unterscheidet - und durch die unterschiedlichen Landschaftsformen und Bewohner.«

»Das klingt nach Science Fiction«, bemerkte Gryf trocken.

»Ist es aber nicht«, erwiderte Merlin. »In diese Halbwelt hat Asmodis sich nun zurückgezogen, und dort wird sich auch Teri befinden. Jetzt, wo wir wissen, wo sie sich befindet, können wir sie erreichen.«

»Durch welches Weltentor?« fragte Gryf mit leisem Spott.

»Wir benötigen keines«, sagte Merlin. »Sagte ich nicht, daß sich jene Welt durch eine einzige Konstante von unserer unterscheidet?«

»Und welche bitte?«

»Die Zeit«, sagte Merlin. »In jener Halbwelt gibt es keinen Zeitablauf. Wir brauchen nur hinüberzugehen.«

Zwei, die zu dem kleinen Kreis der Unsterblichen gehörten, sahen sich an, und jähes Begreifen blitzte in Gryfs Augen auf.

Sie brauchten wirklich nur hinüber zu gehen. Denn sie waren doch wie jene andere Dimension, lebten seit Jahrtausenden, ohne Alterungserscheinungen zu zeigen.

Sie waren so zeitlos wie diese andere Welt!

Und von einem Moment zum anderen befanden sie sich in ihr, um Teri Rheken zurück in ihre Welt zu holen!

***

Teri wurde gepackt und fortgezerrt. Immer noch geblendet vom grellen Lichtschein, schlug sie um sich und versuchte sich dem Griff zu entwinden. Ihre Hände berührten Knochen, Rippenbögen und Gelenke. Knochenmänner entführten sie!

Der Schmerz, der ihr das Wasser in die Augen getrieben hatte, ließ nach. Verschwommen konnte sie wieder sehen und erkannte, daß das Licht normale Beleuchtung war, aber nach den Stunden in tiefster Finsternis war es ihr so grell erschienen.

Sie befand sich bereits nicht mehr in ihrer Zelle. Hinter ihr und ihren beiden Bezwingern schloß sich die Steintür schnarrend wieder. Sie wandte den Kopf nach rechts und links und sah undeutlich, immer noch verwaschen, lange Echsenschädel.

Asmodis' Leibwächter, die sie bereits bei jenem Pakt unter der Teufelseiche am Kreuzweg kennengelernt hatte, als Merlin und Asmodis sich die Hand zur Zusammenarbeit reichten!

Sie erschauerte. Woher mochten diese Kreaturen stammen, von denen nur noch die Gerippe existierten? Sie allein waren schon furchterregend genug.

Und dann sah sie Asmodis. Er hatte sein Aussehen wieder leicht geändert. Im grauen Straßenanzug sah er aus wie ein Industrie-Vertreter und lächelte Teri spöttisch an.

»Du bekommst eine andere Unterkunft«, sagte er. »Hier bist du nicht mehr sicher. Mein alter Freund glaubte, klüger zu sein als ich.«

»Wohin bringst du mich?« stieß Teri hervor. »Und wie hat Merlin sich entschieden?«

»Du wirst dorthin gebracht, wo dein Schicksal sich entscheidet«, sagte Asmodis und blieb dicht vor der Druidin stehen. So dicht, daß sie seinen Atem riechen konnte. Er stank nach Schwefel und erzeugte einen kaum zu unterdrückenden Brechreiz.

»Sehr viel scheint dein großer Beschützer nicht von dir zu halten«, sagte der Fürst der Finsternis spöttisch. »Er geruhte den Daumen zu senken.«

Noch ehe Teri Erschrecken zeigen konnte, löste sich Asmodis auf und verschwand. Nur der Schwefeldunst blieb zurück.

Und die beiden Knochenmänner mit den Echsenschädeln und weit mehr Gelenken an den Gliedmaßen, als sie sie eigentlich haben durften.

Sie zerrten Teri mit sich fort. Ihr verzweifelter Widerstand nützte ihr nichts. Die Gerippe schleppten sie auf ein riesiges, schwarzes Tor zu, das sie aufnahm und gierig verschlang.

***

Die Schwingungen, die die Leitzentrale der Meeghs durchliefen, waren so stark, daß sie einen Menschen, der zwischen sie geraten wäre, unweigerlich betäubt, wenn nicht gar getötet hätten. Doch den Meeghs selbst schadeten sie nicht. Sie registrierten die rasche Folge der Schwingungen lediglich als Nachrichtenimpulse.

Nachrichten, die von einzelnen Dämonenraumschiffen einliefen und hier in der Leitzentrale zusammenkamen. Von hier aus wurden sämtliche Aktionen in der Straße der Götter gesteuert.

DAS WELTENTOR IN GREX WURDE VON AUSSEN GESCHLOSSEN. EINER UNSERER SPIDER ZERSCHMOLZ.

WEITERE WELTENTORE ENTDECKT. ORTE: ORTHOS UND OLYMPOS. ZIELPUNKTE BEKANNT. ANGREIFEN UND BESETZEN, OHNE ZU ZERSTÖREN.

ZUSATZANWEISUNG: DAS GESCHLOSSENE WELTENTOR IM GEBIRGE VON GREX IST UNTER EINSATZ ALLER MITTEL WIEDER AUFZUBRECHEN.

Informationen kreuzten sich mit neuen Befehlen. Ruhende Pole in dem verwirrenden Chaos, das sich über eine ganze Welt zu erstrecken begann, waren sieben Meeghs, die reglos in der Leitzentrale standen und Impulse aufnahmen, verarbeiteten und in ihrer lautlosen, unheimlichen Art neue Befehle erteilten.

Die Kristallgitter der Detektoren schwangen hektischer. Schnell wie Gedanken wurden die Anweisungen übermittelt, und Dutzende der gefährlichen Spider änderten jäh ihren Kurs, um neuen Zielen entgegenzurasen.

Die Meeghs warteten nicht länger.

Sie schlugen zu.

Der Großangriff auf ORTHOS und OLYMPOS hatte begonnen!

***

Gryfs Hand glitt unter seine Jacke und zog einen Gegenstand aus der Innentasche, der einem Kugelschreiber glich. Augenblicke später fuhr er teleskopartig zu einer Länge von fast einem Meter aus, ohne dabei aber die Trennung zwischen einzelnen Teleskopgliedern zu zeigen. Er war eine geschlossene Einheit und glitzerte silbern.

Merlin stand leicht vorgebeugt neben Gryf, als lausche er. Und er lauschte tatsächlich - mit seinen magischen Sinnen.

»Bist du sicher, daß wir hier richtig sind?« fragte Gryf und sah sich mißtrauisch um.

»Ebensogut könnten wir uns in den Kellerräumen von Caermardhin oder Château Montagne befinden.«

»Tun wir aber nicht«, brummte Merlin. Gryf fiel auf, daß er durch den Zauberer von Avalon hindurch die klobigen, ungefügen Steine der Wand sehen konnte. Unwillkürlich streckte er die Hand aus, um Merlin zu berühren. Funken knisterten auf, aber Merlin schien es nicht einmal zu bemerken.

Wenn es Merlin war… Vielleicht handelte es sich nur um ein Scheinbild. Vielleicht hatte Merlin es vorgezogen, sich nicht persönlich in Gefahr zu begeben…

»Dort entlang«, sagte der Magier plötzlich und streckte die Hand aus. Der weite Ärmel seiner Kutte wehte wie eine Fledermausschwinge.

Sie setzten sich in Bewegung und durchquerten den langen Gang. Woher das Licht kam, konnte Gryf nicht erkennen. Es schien magisch erzeugt zu werden. Ihn schauderte leicht bei dem Gedanken, daß ihn nur der Faktor Zeit von den erdrückenden Fluten der Nordsee trennten. Aber hier gab es die Zeit nicht, und deshalb war diese Welt anders.

Wie mochte es außerhalb der Mauern aussehen?

»Versuche nicht, es zu ergründen«, warnte Merlin, der Gryfs Gedanken gelesen zu haben schien. »Tödliche Gefahren lauern dort. Die Kräfte der Hölle haben von dieser Halbdimension Besitz ergriffen, und wir wären nur zwei gegen Abertausende.«

Gryf schluckte.

»Wie viele Dimensionen haben die Dämonen sich eigentlich Untertan gemacht?«

»Das weiß vielleicht nur unser aller Schöpfer«, sagte Merlin mit einer vagen Geste gen Himmel. »Ich weiß es nicht, und vielleicht will ich es auch gar nicht wissen. Die Hölle ist groß und tausendfältig.«

Vor ihnen mündete der Gang in einen größeren Saal, der ebenso schmucklos war wie der Korridor. An einer Stelle glomm eine schwarze Öffnung, von der ein schwacher Sog ausging. Gryf richtete seinen Zauberstab auf die Öffnung.

Etwas zischte leise.

»Ein Übergang«, sagte er. »Eine Verbindung zwischen unserer und dieser Welt, die auch Nicht-Zeitlose passieren können.«

Merlin schien nicht auf seine Worte zu achten. Der Zauberer hob die Hände und machte einige rasche Fingerbewegungen. Genau ihm gegenüber erklang ein häßliches Knirschen, und dann schwang eine steinerne Tür auf.

Dahinter lag eine zwanzig Schritt tiefe Zelle, in der es lediglich eine Holzpritsche lag.

»Hier war sie«, sagte Merlin betroffen. »Ich spürte ihre Aura, und ich fühle sie jetzt noch. Sie kann nur wenige Minuten fort sein.«

Gryf lachte bitter auf.

»Asmodis ist ein schlauer Junge«, sagte er. »Er hat bemerkt, daß wir ihn angepeilt haben, und seine Gefangene in Sicherheit gebracht. Wahrscheinlich durch das schwarze Tor.«

Merlin - oder war es nur sein Abbild? - nickte und setzte sich in Bewegung. Er ging auf die schwarze Öffnung zu, dem schwachen Sog entgegen. Gryf folgte ihm, den Silberstab einsatzbereit.

Doch sie erreichten das Tor nicht.

Etwas Schwarzes zuckte daraus hervor.

Ein wahnsinnig machender Schmerz zuckte durch Gryfs Kopf, als das Schwarze wie ein Blitz einschlug. Er sah, wie Merlins Abbild sich auflöste und verging, und dann reichte es bei ihm nur noch dazu, sich mit letzter Kraft aus dieser zeitlosen Ebene zurückzuversetzen dorthin, von wo er gekommen war…

***

»Ich ahnte es«, murmelte der Fürst der Finsternis an einem anderen Ort. »Es scheint, als sei ein Merlin doch nicht so leicht zu fangen. Ich glaube fast, der Alte ist mir über!«

Er ballte die Hände. Die Falle, die er Merlin und Gryf gestellt hatte, war zugeschnappt - und hatte doch niemanden gefangen. Die beiden waren zu schnell gewesen.

»Aber ich hätte es mir denken können«, murmelte der Fürst der Finsternis. »Wann einmal verläßt der alte Fuchs schon seine Bastionen, ohne besondere Sicherheitsvorkehrungen getroffen zu haben? Aber schön wäre es doch gewesen, wenn's geklappt hätte…«

Aber der verpaßten Gelegenheit weinte er nicht lange nach. Er hatte Wichtigeres zu tun.

Da war Teri Rheken, seine Geisel, die Merlin nicht einlösen wollte.

Also würde Asmodis sie verkaufen. Und er kannte bereits jemanden, der für die Druidin beste Verwendung haben würde…

Mit tödlicher Sicherheit…

***

»Wo hast du ihn hingeschickt?« fragte Nicole bestürzt und starrte auf die Stelle, wo Zamorra sich gerade noch befunden hatte.

Thor machte eine abwehrende Geste.

»Auf dem kürzesten Weg zum Orthos. Dort wird er es schaffen, Götter und Dämonen an einen Tisch zu bringen - wenn wir alle noch genügend Zeit dafür haben«, murmelte er.

»Und wir?« fragte Nicole.

Thor nickte ihr zu. »Fenrir und du - ihr werdet Ansu suchen. Sorge dich nicht um eine Verbindung. Fenrir ist Telepath, er wird Zamorra jederzeit erreichen können. Und nun geht dorthin, wo es vielleicht eine Spur von Ansu Tanaar gibt.«

Wieder flammte sein Dhyarra-Kristall hell auf. Die gleiche magische Kraft, die bereits Zamorra versetzt hatte, packte ein zweites Mal zu und ließ auch Nicole und den Wolf verschwinden.

Thor blieb zurück, aber auch er verweilte nicht mehr lange. Noch einmal benutzte er die Macht seines Kristalls und versetzte sich selbst an eine andere Stelle - zum OLYMPOS.

Dorthin, wo bereits das Chaos tobte…

***

»Du kommst spät«, murmelte Zeus. »Zu spät, fürchte ich. Wo ist dein Hammer?«

»Schwer den Feind er schlug, dann schwand er dahin«, murmelte Thor mißmutig. »Der Hammer existiert nicht mehr. Hattest du deine Hoffnungen darauf gesetzt?«

»Hoffnungen«, winkte Zeus abwertend ab. »Sieh es dir an.«

Der Boden schwankte. Irgendwo zerbrach etwas. Schreie hallten durch den gewaltigen Kristallpalast.

Thor trat unter die große Kuppel und sah hinauf. Im ersten Moment vermochte er nicht zu sagen, ob es Glas war oder eine Bildschirmfläche, denn in diesem Teil des OLYMPOS war er nie zuvor gewesen.

Finstere Wolken hatten sich über dem OLYMPOS zusammengezogen. Schatten, die sich rasend schnell bewegten und von denen schwarze, rasend schnell um sich selbst rotierende Energiefinger nach dem Kristallpalast tasteten. Wo immer sie einschlugen, flammten grelle, lautlose Entladungen auf, erzitterte der Götterhort. Pausenlos flogen die riesigen Schatten ihre Angriffe.

»Lange können wir ihnen nicht mehr standhalten«, sagte Zeus leise. »Sie sind zu stark.«

»Sie können nicht stärker sein als die Magie des OLYMPOS«, widersprach Thor. »Da…«

Sie sahen es beide zu gleicher Zeit. Silbern glänzende Pfeile, turmgroß, zuckten aus verborgenen Schächten in den verhangenen Himmel empor und verhakten sich irgendwie in den Schattenschirmen der Meeghs, rissen sie auf. Grelle Blitze fuhren knisternd Über den Himmel. Die Formation der Unheimlichen geriet durcheinander, zwei, drei Dämonenschiffe scherten taumelnd aus dem Verband der Angreifer aus.

»Notlandung«, erkannte Thor.

Aber die anderen waren immer noch da.

»Warum wird nicht wieder geschossen? Die Pfeile sind wirkungsvoll«, bemerkte der Asgaarder, während abermals die schwarzen Strahlen in den riesigen Kristallpalast hämmerten und einen rasch um sich greifenden Zersetzungsprozeß einleiteten.

»Es braucht zuviel Kraft, sie zu formen«, murmelte Zeus dumpf. »Wir müssen den schwarzen Brand stoppen, den ihre Strahlen erzeugen, und wir müssen die Pfeile formen. Die Magie reicht kaum aus. Und sie bekommen immer noch Verstärkung. Für jeden Spider, den wir abschießen, tauchen zwei neue auf.«

»Die Hydra«, grinste Thor freudlos. »War das nicht für einen griechischen Helden auch mal ein durchaus lösbares Problem?«

»Siehst du hier irgendwo einen griechischen Helden, du Narr?« brüllte Zeus. »Wir sind Götter, keine Helden! Und die Schwarzen wollen das Weltentor erobern.«

Thor erblaßte. »Das darf nicht geschehen. Wir dürfen nicht zulassen, daß diese Satansbrut eine weitere Welt überschwemmt.«

»Das heißt, wir müssen das Tor schließen. Genau dafür brauche ich dich«, behauptete Zeus. »Endlich hast du's erkannt. Sieh zu, daß du es sperrst, ehe es zu spät ist. Denn lange können wir uns nicht mehr halten.«

»Auch nicht, wenn du selbst eingreifst?«

Zeus schüttelte den Kopf.

»Ich kann nicht mehr tun, als die Flucht vorbereiten«, sagte er. »Wenn der OLYMPOS fällt, müssen so viele wie möglich rechtzeitig entfliehen können.«

Thor ballte die Fäuste. »Du weißt, was es bedeutet, wenn der OLYMPOS fällt, nicht wahr?« Zeus starrte ihn schweigend an. »In allen Teilen der Welt wurden die Tempel zerstört«, sagte Thor ausdruckslos. »Noch hofft das Volk, daß uns Göttern etwas einfällt, die Tempelschänder zu strafen und die Straße der Götter zu befreien. Wenn auch der OLYMPOS vergeht, haben jene, die an uns glauben, keinen Halt mehr. Sie brauchen das Wissen, daß wir stärker sind als jeder Feind.« Zeus lachte bitter. »Sage das den Meeghs«, erwiderte er. »Vielleicht nehmen sie darauf Rücksicht und stellen den Angriff ein. - Geh und schließe das Weltentor.«

»Ich werde es mit einem Kode versiegeln«, sagte Thor. »Einer von uns wird es wieder öffnen können, wenn es einst benötigt wird. Aber nur einer von uns Göttern.«

Er wandte sich um und verließ den Raum unter der Kuppel, wissend, daß er sich bis an die Grenze des Todes verausgaben würde, wenn er das Weltentor verschloß. Aber es mußte geschehen, einer mußte es tun.

Und wenn er schnell genug war… vielleicht stellten die Meeghs auch ihren Angriff ein, wenn sie feststellten, daß es nichts mehr gab, worum zu kämpfen es sich lohnte…

Zeus sah dem Asgaarder nach, dann blickte er wieder zum Himmel empor. Abermals raste ein Schauer silberner Pfeile hinauf. Doch diesmal war es anders.

Eine tobende Kraft packte zu und wischte die Pfeile vom Himmel, lange bevor sie die Dämonenraumschiffe erreichten. Zeus sah erschrocken, wie die schwarzen Schatten eine neue Formation annahmen. Es war ein Zeichen am Himmel. Sie bildeten ein Symbol, das er nur zu gut kannte.

Und fürchtete.

Die entsetzliche Kraft höllischer Magie, verstärkt durch dieses Zeichen, floß auf den OLYMPOS herab, um ihn in ihre tödliche Umarmung zu hüllen.

Da wußte Zeus, daß der Kampf um den OLYMPOS und das Weltentor entschieden war.

Eine Welt zerbrach.

***

Unwillkürlich ließ Zamorra sich fallen und rollte sich zur Seite. Die brüllende Bestie verfehlte ihn nur um Zentimeter, landete wuchtig einfedernd auf sechs Beinen und fuhr sofort wieder herum.

Ein gewaltiger Rachen wurde aufgerissen, handspannenlange Zähne blitzten auf.

Zamorra riß ein Bein hoch. Der regenbogenschillernde Stiefel prallte gegen den Rachen der Bestie, der sich mit einem dumpfen Laut schloß. Einer der langen Säbelzähne splitterte, und das Maul öffnete sich sofort wieder.

Zamorra kroch zurück und schnellte sich hoch. Die Magie, durchfuhr es ihn. Das magisch aufgeladene Material hatte ihn geschützt.

Das Ungeheuer, das einem sechsbeinigen Tiger von der halben Größe eines Elefanten glich, zuckte zurück und starrte Zamorra drohend an. Der gefährliche Schädel mit dem aufgerissenen Maul pendelte leicht hin und her. Geifer troff aus dem Maul und brachte den Boden zum Kochen, dort, wo er die harte, vertrocknete Erde traf.

Zamorra drehte sich leicht. Ein Strahl der untergehenden Sonne traf das Amulett vor seiner Brust und ließ es aufglänzen. Die Bestie stieß ein schrilles Kreischen aus und sprang zurück. In einer geradezu menschlich wirkenden Geste riß es die vorderen Pfoten hoch und bedeckte die Augen damit.

»Weg!« röchelte das Untier. »Zauber - weg! Schnell!«

Zamorra glaubte nicht richtig zu hören. Er faßte nach dem Amulett und lenkte den spiegelnden Strahl wieder auf die Bestie, die schrill aufkreischte. Es stank nach versengtem Fell.

»Ein Dämon«, stellte Zamorra überrascht fest. »Ein Dämon in Gestalt eines Raubtiers!«

»Nimm Zauber weg!« ächzte das Biest und wich erneut aus.

»Noch nicht«, erwiderte der Parapsychologe. »Erst beantwortest du mir ein paar Fragen.«

»Sprich! Schnell! Ich antworte«, heulte der Dämon.

Zamorra atmete tief durch. Sein Amulett war geradezu eine Wunderwaffe gegen dämonische Kreaturen, und selbst Asmodis hatte zumindest Respekt gezeigt, als er der silbernen Scheibe gegenüberstand. Oft genug hatte das Amulett Zamorra bislang das Leben gerettet, es wehrte Dämonen nicht nur ab, sondern witterte sie förmlich und war auch in der Lage, sie gezielt zu vernichten.

Sofern sie nicht den höheren Rängen angehörten, die stark genug waren, auch der Kraft einer entarteten Sonne zu trotzen, aus der Merlin seinerzeit das Amulett geformt hatte.

»Wo ist der ORTHOS?« fragte Zamorra. »Dorthin muß ich. Wo bin ich hier? Und wer bist du?«

»Nicht weit von hier«, kreischte die Bestie. »Tor im Fels. Ich führe dich. Nimm Zauber weg.«

»Deinen Namen wolltest du mir noch verraten«, forderte Zamorra nachdrücklich.

»Kein Name«, röchelte der Dämon. »Nur Zahl. Dreizehn. Ich führe dich! Nimm den Zauber weg!«

Zamorra nickte. Er zog den kurzen Regenbogenumhang enger um seinen Körper, so daß er das Amulett bedeckte. Die Bestie mit dem seltsamen Namen Dreizehn stand in seinem Bann. Jetzt, da die unmittelbare Bedrohung durch die Weiße Magie des Amuletts nicht mehr bestand, atmete Dreizehn hörbar auf und ließ sich wieder auf alle sechse nieder.

Zamorra versuchte den Dämon einzuschätzen. Die Tiergestalt schien die wahre Gestalt der Bestie zu sein, unter dem Einfluß des Amuletts hätte sie sich sonst verwandelt. Aber wie kam das Viech ausgerechnet an den Namen Dreizehn? Zudem schien es nicht gerade zu den niedrigsten Dämonen zu gehören, die allein schon durch den Anblick des Amuletts gezwungen waren, sich zu verflüchtigen.

Jetzt erst hatte er Gelegenheit, sich umzusehen. Er befand sich am Fuß eines gewaltigen Gebirgsmassivs. Hinter ihm erstreckte sich eine kahle und ausgedörrte Ebene, die bis in das Gebirge hinein verschachtelt war. Hier und da stiegen die Felsen direkt schroff und steil aus dem Boden empor, an anderen Stellen stieg der Berg langsam an.

Ob an diesem Bergzug sich auch die Grotte mit dem Weltentor befand? überlegte Zamorra.

»Du wolltest mich zum ORTHOS führen«, erinnerte er den Dämon, als dieser sich immer noch nicht rührte. Dreizehn warf ihm aus seinen Raubtieraugen einen rätselhaften Blick zu. »Wer bist du?« fauchte das Raubtier. »Starker Zauber und Magie der Götter. Aber keiner von ihnen.«

»Stimmt, mein Junge. Aber wer ich bin, geht dich nichts an. Bewege deine Beine!«

Ohne ein weiteres Wort schnellte sich das Raubtier ab und jagte den Berg hinauf. Zamorra folgte ihm. Im ersten Moment hatte er die Befürchtung, der Dämon wolle sich ihm durch die Flucht entziehen oder ihn bei dem Weg bergauf ermüden. Aber nach wenigen Sprüngen legte Dreizehn bereits eine Pause ein und wartete, bis Zamorra langsam herangestiegen kam.

»Nicht weit«, verkündete er. »Tor im Berg.«

»Wenn du versuchst, mich hereinzulegen, geht es dir schlecht«, drohte Zamorra.

»Kein Trick«, fauchte der Dämon. »Tor in der Nähe. Abbadon wartet.«

Zamorra horchte auf. Der Name Abbadon war ihm nicht ganz unbekannt und tauchte auch unter den irdischen Dämonen auf. Aber spätetens seit seinem Kampf gegen Pluton, den Flammenumkränzten, wußte er, daß es eine Reihe von Wanderern zwischen den Welten gab, die sowohl auf der Erde wie auch in der SdG ihr Unwesen trieben.

»Wer ist Abbadon?« fragte er.

Dreizehn schnellte sich wieder weiter empor und verharrte. Während Zamorra ihm folgte, gab der Dämon Antwort.

»Herr des ORTHOS. Oberster Dämon.«

Zamorra grinste. »Oberster Dämon - wußte gar nicht, daß Asmodis ein neues Pseudonym benutzt«, schrie er.

»Asmodis nicht hier. Abbadon. Asmodis Zugang verwehrt. Weltenschranke stärker.«

»Oha«, murmelte Zamorra. »Du gehörst also zu den Eingeweihten, Freundchen. Warum stellst du dich eigentlich so dumm?«

»Nicht dumm«, fauchte Dreizehn. »Guter Führer. Tor hier.«

Seine Pranke wies auf eine Lücke zwischen den Felsen, die hier immer stärker und steiler hervortraten. Ein schwarzes Loch gähnte Zamorra entgegen, in dessen Tiefe es schwach zu glühen schien.

Der Parapsychologe näherte sich der Bestie, die stank, wie Raubtiere es zu tun pflegen.

»Wir gehen gemeinsam hinein - aber, Freund«, kündigte er an, »sollte es eine Falle sein, habe ich immer noch genug Zeit, das Amulett gegen dich einzusetzen.«

»Keine Falle«, murrte Dreizehn. »Abbadon wartet. Nachricht kam.«

Dennoch war Zamorra nicht bereit, ein Risiko einzugehen. Er krallte eine Hand in den Nackenpelz des Sechsbeiners und ging neben ihm auf das schwarze Loch zu, das ihn wie ein hungriges Maul angähnte.

Und gemeinsam tauchten sie in die Schwärze ein. In das Tor zum Dämonennest ORTHOS…

***

Den OLYMPOS gab es nicht mehr. Der gewaltige Kristallpalast war zerpulvert. Zeus schwebte über den grauen, glanzlosen Trümmern, die einmal das Zentrum der Welt gewesen waren - genauer gesagt eines von zwei Zentren. Der andere Pol, der Hort des Bösen, befand sich auf der anderen Seite der Welt im OHTHOS.

Zeus zeigte offen seine Verwunderung, daß sie alle diesen Angriff überlebt hatten. Wahrscheinlich nur deshalb, weil während des Zerstörungsvorgangs Thor von Asgaard es geschafft hatte, das Weltentor zu schließen.

Der Asgaarder selbst war jetzt zu Tode erschöpft. Auch Götter waren sterblich! Thor würde lange Zeit Schonung benötigen, würde nicht so bald wieder in die Geschicke der Menschen eingreifen können. Aber was würde es auch nützen? Der OLYMPOS war zerstört worden, und es ließ sich nicht geheimhalten. Viele Menschen in Thonacon, Khyasl und bestimmt auch einige Bekehrte in Grex würden zu zweifeln beginnen, sich vielleicht den Dämonen zuwenden.

Wenn nicht…

Zeus nickte langsam vor sich hin. Er war sicher, daß auch der ORTHOS angegriffen werden würde. Auch dort gab es ein Weltentor.

Die Meeghs waren verschwunden. Sie hatten sich zurückgezogen, als sie feststellten, daß das Weltentor blockiert worden war. Aber sie würden zurückkehren. Zeus wußte es. Sie würden diese Teilniederlage nicht einfach hinnehmen. Zumal draußen auf der Ebene einige ihrer Spider lagen, mit flackernden Schattenschirmen und schwer angeschlagen. Die silbernen Pfeile hatten sie nicht zu zerstören vermocht, sie aber zur Notlandung gezwungen. Zeus fragte sich, wie es im Innern der Spider aussehen mochte. Welches Chaos mochte dort herrschen? Welche Zerstörungen hatten die Pfeile wirklich angerichtet?

Aber er wußte, daß er es nicht erfahren würde. Nicht hier und nicht jetzt. Denn die Meeghs waren schnell, unglaublich schnell. Sie würden kommen, ehe der neue Morgen anbrach, und sich der Abgestürzten annehmen. Vielleicht auch des Weltentors…

Zeus wandte sich um, ging langsam zu den anderen, die sich um Thor versammelt hatten und ihm Hilfe gaben, so gut sie es vermochten.

»Wir müssen fort«, teilte Zeus ihnen mit. »Zum ersten Mal in der Geschichte dieser Welt müssen wir vor einem Feind weichen. Aber wir werden zurückkehren - irgendwann!«

Es war wie ein Schwur, aber selbst Zeus, der Oberste der Götter, wußte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie er es schaffen sollte, ihn zu erfüllen.

Er konnte nur auf Hilfe hoffen - durch jenen Professor Zamorra und die Dämonen des ORTHOS!

***

Professor Zamorra materialisierte in einem großen Saal, der schwach erhellt war und in düsterem Rot glänzte. Dreizehn, die sechsbeinige Bestie, entwand sich seinem Griff und eilte in weiten Sprüngen zu einem Sockel, auf dem sich ein mächtiger Thronsessel befand.

Jemand befand sich in dem Sessel, hochaufgerichtet und die Arme auf die Lehnen gestützt. Zamorra sah feuerrote, riesige Krallenhände.

Ein Dämon saß auf dem Thron und starrte den Meister des Übersinnlichen an. Augen wie glühende Kohlestücke funkelten bedrohlich. Jetzt hob der Dämon die Hand und winkte.

Zamorra dachte nicht daran, dem Wink Folge zu leisten. Er war kein höriger Untertan dieses Dämons, von dem er nicht einmal wußte, ob es sich wirklich um den Herrscher des Dämonennestes handelte, oder ob dieser nur eine unwichtige Figur vorgeschoben hatte.

Der Parapsychologe sah sich um. Der Saal war nicht rund, wie er ursprünglich geglaubt hatte, sondern siebeneckig. Die Sieben schien hier in der Straße der Götter ein recht bedeutungsträchtiges Symbol zu sein; auch im Tempel in Rhonacon und im OLYMPOS selbst war er der magischen Zahl des öfteren begegnet.

Bis auf den Dämon auf dem Thron und Dreizehn war der Saal leer. Wenig erstaunt stellte Zamorra fest, daß die Wände selbst es waren, die das düstere rote Licht aussandten. Es bedrückte seinen Geist. Aber noch konnte er diesem Druck widerstehen. Als er an sich heruntersah, bemerkte er, daß sein Trikot trotz des Rotlichts in allen anderen Regenbogenfarben schillerte.

»Zeus schickt mich zu dir«, sagte er. »Du bist Abbadon?«

»Ich bin Abbadon«, bestätigte der Dämon mit heiserem Krächzen. »Tritt näher.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Der Weg zu dir ist nicht weiter als der zu mir. Entweder unterhalten wir uns rufend, oder wir kommen uns beide entgegen.«

»Wenn Abbadon befiehlt, wird gehorcht«, knurrte der Dämon.

Zamorra schwieg und blieb stehen. Langsam schlug er den Umhang zurück und legte das Amulett teilweise frei. Der Dämon verengte die Augen zu schmalen Spalten.

»Damit kannst du kleine Kinder schrecken«, grollte er. »Oder Kreaturen wie Dreizehn. Was willst du?«

»Ich will nichts«, sagte Zamorra. Er machte sich nicht mehr die Mühe laut zu rufen. Der Dämon mochte zusehen, wie er seine Worte verstand. »Zeus will etwas von dir. Er will mit dir zusammenarbeiten gegen die Meeghs.«

»Oh«, kicherte Abbadon, »wie süß. Wird er allein nicht mit ihnen fertig?«

Zamorra antwortete nicht.

»Ich übrigens auch nicht«, gestand der Dämon zu seiner Überraschung. »Von daher gesehen, ist der Vorschlag zur Zusammenarbeit gar nicht so übel. Man könnte darüber reden.« Er erhob sich.

»Wenn du mit mir kommst, werde ich dir etwas zeigen«, schlug er vor und stieg von seinem Sessel herunter, verließ auch den Sockel. Zamorra hob die Brauen.

»Was bezweckst du damit?« fragte er.

»Freundliches Entgegenkommen, weil ich sehe, daß du ein Auserwählter bist«, versetzte Abbadon trocken. Zamorra zuckte unwillkürlich zusammen. Wie lange schon hatte er diesen Begriff nicht mehr vernommen?

Die Chibb, die silberhäutigen Wesen aus einer anderen Dimension, die seit Jahrtausenden im Kampf gegen die Meeghs lagen, hatten ihn den »Auserwählten« genannt. Irgendwie hing es mit dem Amulett und dem Flammenschwert zusammen. Worum es in Wirklichkeit ging, hatte Zamorra nie erfahren, aber es würde interessant sein, diese Zusammenhänge irgendwann einmal näher zu erforschen, überlegte er. Und jetzt nannte ihn Abbadon ebenfalls einen Auserwählten!

»Folge mir. Sei unbesorgt, es ist keine Falle. Selbst ein Dämon besitzt so etwas wie Ehrgefühl«, knurrte Abbadon und bewegte sich auf ein Portal zu.

Mit gemischten Gefühlen folgte Zamorra ihm. Er befand sich im Machtzentrum einer ganzen Dämonenherde, die eine halbe Welt beherrschte. Ganz geheuer war ihm nicht, und dem Schutz des Regenbogentrikots traute er keine zwei Sekunden lang. Sein Amulett war sicherer, aber ob es dem geballten Angriff mehrerer Dämonen zugleich Widerstand leisten konnte, war ungewiß, und er hatte nicht das geringste Interesse daran, dies zu erproben.

Aber irgendwie spürte er auch, daß Abbadon andere Probleme hatte, als einen Unterhändler in eine Falle zu locken.

Er folgte dem Herrn des ORTHOS, vorsichtshalber eine Hand um den Griff der Strahlwaffe gelegt.

Was wollte der Dämon ihm zeigen?

Der Meister des Übersinnlichen machte sich auf eine Überraschung gefaßt.

***

Der kahlköpfige Adept duckte sich tiefer zwischen die Felsen. Er spürte die rasenden Schwingungen, die aus großer Höhe kamen und seine Bauchdecke vibrieren ließen, noch ehe er die Schatten sah.

Gehetzt sah er sich um. Da erblickte er sie. In einer langgezogenen Kette kamen sie aus der Tiefebene heran, Schwarze, verwaschene Flecken am Himmel, die mit singenden, geheimnisvollen Antrieben heranjagten. Die schwarzen Schattenschiffe der Meeghs!

Der Adept warf einen bedauernden Blick auf die jetzt gläsern schimmernde schwarze Fläche, die vor ihm das Gestein überzog. Das niedergetropfte Material, aus dem der zerstörte Spider bestanden hatte, war erkaltet und bildete einen glatten, harten Überzug. Der Adept hatte versucht, ein Stück herauszubrechen, aber ebensogut hätte er versuchen können, einen Berg zu versetzen.

Und jetzt kamen die Meeghs zurück! Kamen mit erheblicher Verstärkung. Der weiße Adept zählte zwei Dutzend der riesigen Flugobjekte, wie sie diese Welt nie zuvor gesehen hatte..

Mit ungeheurer Geschwindigkeit kamen sie heran, um dicht über diesem Gebiet jäh zu verharren. Das schrille, durch Mark und Bein gehende Sirren der Antriebe verursachte Schmerzen. Der Adept krümmte sich zusammen.

Er wußte, daß er nicht fliehen konnte. Er mußte abwarten, was geschah.

Die Spider verharrten, als müßten sie erst beraten. Dann stieß einer von ihnen herab, direkt auf die gläserne Fläche zu.

Der Adept beobachtete das Dämonenraumschiff. Sein Herz raste, kalter Schweiß perlte über seine Stirn und rann ihm in die Augen. Nur zu deutlich erinnerte er sich an die furchtbaren Gewalten, die diese Raumschiffe freizusetzen vermochten.

Abermals zögerten die Meeghs, verhielten fünf, sechs Meter über dem höchsten Punkt der verglasten Steine. Und dann schien sich etwas in dem mächtigen Bauch des Spiders zu öffnen.

Aber was sich hinter dieser Öffnung verbarg, konnte der Adept nicht erkennen. Er sah nur, wie sich drei, vier Schatten aus dem Spider lösten und zum Boden herunterschwebten. Aufrecht gehende Schatten, seltsam flächig und doch körperlich, selbst Schatten werfend.

Das bleiche Mondlicht ließ sie noch gespenstischer erscheinen.

Sie bewegten sich vollkommen lautlos. Der Adept verfolgte, wie sie die verglaste Fläche abschritten, hier und da förmlich senkrecht an Felsen emporliefen. Sie waren unglaublich schnell.

Er beugte sich leicht vor. Waren da nicht glühende Lichtpunkte in den Köpfen? Wie rot funkelnde Augen?

Ein Stein bewegte sich unter seiner Hand, mit der er sich abstützte, kollerte in die Tiefe.

Jäh erstarrten die Schwarzen in ihren Bewegungen. Dann ruckten sie mit ungeheurer Geschwindigkeit herum. Zwei von ihnen hetzten mit weiten Sprüngen auf den Adepten zu.

Sie wußten genau, wo er sich befand, hatten ihn sofort erkannt! Das kaum wahrnehmbare Geräusch des fallenden Steins hatte ihnen bereits genügt!

Er fuhr herum, versuchte zu entkommen. Er rutschte mehr den Hang hinunter, als daß er lief. Oben am nachtblauen Himmel hingen schwarz und düster die Schattenschiffe der Meeghs.

Griffen sie nicht ein?

Auf einem kleinen Plateau blieb er stehen, fuhr herum. Düster sich gegen den Himmel abhebend, ragte über ihm, dort wo er gerade noch gekauert und beobachtet hatte, die Schattengestalt eines Meegh auf. Ein Arm bewegte sich, richtete sich auf den Adepten.

Er schrie in seiner Angst. Seine Bewußtseinsimpulse hämmerten auf den schwachen Dhyarra-Kristall ein. Ein seltsames Leuchten ging von ihm aus und hüllte den Meegh ein, riß seine Schattenkonturen aus der Düsternis.

Plötzlich veränderte er sich!

Der Adept sah, wie das Schattenwesen seine menschliche Gestalt verlor. Wie sich der Leib leicht verdickte und der Kopf über einer dünnen Einschnürung pendelte. Sah plötzlich zwei weitere Armpaare aus dem schwarzen, nicht näher erkennbaren Leib ragen.

Kurz flackerte das Bild, und der Adept erschauerte beim Anblick der riesigen Spinne, die hoch aufgerichtet dort oben lauerte. Dann zuckte für den Bruchteil eines Herzschlags ein greller Blitz auf, und als er erlosch, hatte der Meegh sich aufgelöst.

Doch der zweite war noch da.

Er tauchte über dem Felsen auf, und er zögerte nicht so lange wie sein dämonischer Gefährte. Etwas Schwarzes fuhr aus der Höhe herab und schlug nur Zentimeter neben dem Adepten ein. Er schrie auf und taumelte. Blitzartig setzte ein Auflösungsprozeß ein, dem er nicht mehr entrinnen konnte. Eine brodelnde, schwarze Fläche breitete sich dort aus, wo der Strahl eingeschlagen hatte, und griff auf Füße und Beine des Adepten über.

Aber er spürte den Tod nicht mehr kommen.

Er sah nicht mehr den besser gezielten Strahl aus dem Raumschiff über ihm, das eingriff, um die ausgeschleusten Meeghs zu unterstützen. Der Strahl erfaßte den Adepten und ließ ihn innerhalb einer Nanosekunde vergehen.

Der Meegh auf der Felsspitze drehte sich um und kehrte zu seinen beiden Gefährten zurück. Als sei nichts geschehen, setzten sie ihre Untersuchung fort, sandten Informationen an die Detektoren im Raumschiff über ihnen. Dann schwebten sie empor. Ihre Mission war erfüllt, sie wußten jetzt, auf welche Weise der Spider vernichtet worden war.

Das Meegh-Raumschiff schloß sich wieder.

Dann packte eine flirrende Energiewolke zu, fächerte über das glasartige Material. Wo immer die geschmolzene Schicht von dem Leuchten erfaßt wurde, löste sie sich auf. Nicht einmal Staub blieb zurück.

Als nichts mehr von dem Glastropfen übriggeblieben war, schwirrte der Spider wieder in die Formation der anderen Raumschiffe zurück. Langsam glitten sie jetzt auf die Grotte zu, in der sich das verschlossene Weltentor befand.

Sie nahmen eine ganz bestimmte Formation ein. Wäre Zeus jetzt hiergewesen, hätte er diese Formation erkannt, das magische Zeichen, das von den Spidern gebildet wurde.

Und abermals wurde magische Kraft freigesetzt, entsetzlich in ihrer Stärke, diesmal aber in eine engbegrenzte Form gepreßt.

Klirrend zerfielen Felsen zu Staub. Die Grotte wurde aufgerissen, das Innere freigelegt, und dann griff die furchtbare Kraft einer dämonischen Magie nach jenem versiegelten Pol, an dem die Verbindung zweier Dimensionen mündete..

***

In einem düster glühenden Schacht schwebten sie empor. Zamorra fühlte sich immer noch unwohl. Der ORTHOS übte eine bedrückende Wirkung auf ihn aus. Der Meister des Übersinnlichen rechnete in jeder Sekunde damit, in eine Falle zu tappen, trotz der gegenteiligen Zusicherung Abbadons.

Plötzlich verließ der Dämonenfürst den Schacht. Zamorra folgte ihm und fand sich in einer großen Halle wieder. Sie mochte mehrere hundert Meter durchmessen. Schattenhafte Wesen, die er beim ersten Hinsehen nicht näher definieren konnte, huschten geschäftig hin und her. Von irgendwo erscholl ein monotoner, seltsamer Gesang. Zamorra sah sich nach der Quelle dieses Geräuschs um und erkannte eine Gruppe dunkler Gestalten in wallenden Kutten, die mit langsamen Schritten die riesige Halle durchquerten.

Zwischen ihnen flimmerten dunkle Linien und formten ein eigenartiges Zeichen in die Luft, wie Zamorra es noch nie gesehen hatte.. Aber er fühlte das Böse, das von diesem Zeichen ausging.

Überall wieselten gnomenhafte Gestalten hin und her. Was sie taten, konnte Zamorra nicht erkennen, aber es konnte bestimmt nichts Menschenfreundliches sein.

Abbadon war stehengeblieben. Er hob jetzt beide Arme und streckte sie zur Hallendecke aus. Unwillkürlich legte Zamorra den Kopf in den Nacken und sah nach oben.

Er sah verwaschene Farben und Linien. Aber nach einigen Augenblicken konnte er Näheres erkennen. Langsam stellten seine Augen sich auf das Bild ein, zerlegten es in seine Bestandteile und bauten es so wieder auf, wie es seinen Sehgewohnheiten entsprach. Er fühlte, wie das Amulett schwach vibrierte. Wirkte es auf ihn ein, um ihm etwas sichtbar zumachen, was normalerweise nur von den Augen der Dämonen erfaßt werden konnte?

Er glaubte den gewaltigen Bergzug aus großer Höhe zu sehen, aus der Vogelperspektive. Je länger er ihn betrachtete, desto mehr Einzelheiten erkannte er. Ganz am Rand der Fläche glomm etwas, und darüber schwebten schwarze Flecken, die sich bewegten und eine bestimmte Formation annahmen.

»Was ist das?« fragte Zamorra.

»Dort liegt das Weltentor, durch das du kamst«, sagte Abbadon, der den Parapsychologen gut um drei Kopflängen überragte. »Wir kennen es, und wir dulden, daß es zuweilen von weißen Mächten benutzt wird. Denn nur so kommt frisches Blut in unsere Welt. Doch nun ist das Tor verschlossen worden.«

Zamorra fühlte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten. Eiskalt rann es über seinen Rücken.

»Verschlossen?«

»Ja, Mächtiger. Einer oder mehrere aus deiner Welt taten es. Wir spürten Dämonenwerk. Fürchtest du dich nun, da es keine Rückkehr gibt?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen und versuchte die Neuigkeit zu verarbeiten. Das Tor war also verschlossen, die Möglichkeit zur Heimkehr verbaut! Dämonenwerk! Was bedeutete das?

»Die schwarzen Flecken«, murmelte er.

»Meeghs«, erwiderte Abbadon kalt. »Sie versuchen, das Weltentor wieder zu öffnen.«

Abermals erschauerte Zamorra. Er wußte, was das bedeutete. Das Tor mußte verschlossen bleiben - auch wenn es ihm persönlich nicht behagte! Denn wenn es den Meeghs gelang, es wieder aufzubrechen, war der Weg zur Erde ihnen geöffnet - genau das, was er verhindern wollte.

»Sieh hier«, lenkte Abbadon seine Aufmerksamkeit jetzt auf eine andere Stelle der riesigen Bildwiedergabe. Zamorra verzog unwillig das Gesicht. Das Starren gegen die Hallendecke verursachte ihm Nackenschmerzen, obgleich er erst seit kurzer Zeit nach oben sah.

»Hier befindet sich der ORTHOS«, sagte Abbadon.

Er war im Grunde nicht einmal sonderlich weit von dem anderen Weltentor entfernt, obgleich man ihn von dort aus wohl kaum direkt sehen konnte. Aber mit einem Dämonenraumschiff der Meeghs war es ein Katzensprung.

Und sie waren auch hier!

Sie scharten sich auch um den ORTHOS!

»Sie greifen an«, verriet Abbadon. »Denn auch hier gibt es ein Weltentor, und sie haben es entdeckt. Nun wollen sie es erobern.«

Zamorra schluckte und sah den Dämon nachdenklich an. Auch hier ein Weltentor…

»Wie sonst«, knurrte Abbadon mit grimmiger Zufriedenheit, »stellst du dir vor, daß Wanderer wie Pluton oder Astaroth von deiner Welt in unsere gelangen? Bestimmt nicht, um dann noch einen langen Weg zurückzulegen, damit sie den ORTHOS erreichen!«

Zamorra nickte. Es war erklärlich. Und wahrscheinlich hatte auch der OLYMPOS einen direkten Draht zur Erde. Das bedeutete aber, daß die Meeghs insgesamt drei Möglichkeiten besaßen, hinüberzugehen.

Wenn sie sie eroberten…

Über dem ORTHOS bildete sich ein magisches Symbol aus schwarzen Schattenschiffen. Sie waren bereit, ihre vernichtende Magie gegen das Dämonennest einzusetzen.

»Ich bin gespannt, wie stark sie wirklich sind«, sagte Abbadon. »Ob sie es schaffen, uns zu schaden.«

Da packte die magische Superkraft der Meeghs zu!

***

»Und was nun?« fragte Gryf reichlich ratlos, nachdem er aus seiner Besinnungslosigkeit wieder erwacht war und sich zu seiner Erleichterung in Caermardhin wiederfand. »Was tun wir jetzt?«

Merlin saß ihm gelassen gegenüber und war mit einer für ihn geradezu befremdlichen Tätigkeit beschäftigt: er stopfte eine Pfeife. Beim zweiten Hinsehen erkannte Gryf, daß diese Pfeife seine eigene war, Merlin hielt sie ihm entgegen. »Versuche erst einmal, dich zu beruhigen«, schlug er vor. »Mit wirrem Kopf kommst du nicht weit.«

Gryf nahm die Pfeife entgegen, setzte sie in Brand und begann bedächtig zu rauchen. »Da magst du recht haben«, brummte er.

Merlin schwieg. Nach einer Weile nahm Gryf die Pfeife aus dem Mund. »Asmodis war also eine Idee schneller als wir und hat Teri irgendwo anders hingebracht. Und wir wissen nicht, wohin.«

Merlin nickte.

»Aber ich schätze, du hast schon eine Idee, wie wir es erfahren«, sagte er.

Jetzt schüttelte Merlin den Kopf.

»Nicht wir«, sagte er ruhig. »Du! Ich kann nicht erneut selbst eingreifen. Die Gefahr ist zu groß, und ein handlungsfähiges Scheinbild zu erschaffen, kostet viel Kraft.«

»Also doch«, grinste Gryf trocken.

Merlin hob die Hand und deutete auf den achttausendjährigen Druiden.

»Du wirst herausfinden, wo Teri sich jetzt aufhält. Sonderlich weit entfernt kann sie nicht sein.«

»Weißt du auch schon, wie ich es herausfinden werde?« wollte Gryf gespannt wissen. Merlin lächelte.

»Streng deine angeborene Intelligenz an, dann weißt du es. Muß ich dir neuerdings alles einzeln vorkauen?«

Gryf sog heftig an seiner Pfeife. Das Lungenzerstörungsinstrument zwischen den Zähnen, preßte er undeutlich hervor: »Du bist eine Bestie, Merlin. Ein hinterhältiges Stück Zauberer.«

Doch der Herr des Feenlandes Avalon erwiderte nichts. Stumm und lächelnd erhob er sich und verließ das Zimmer, Gryf ballte die Fäuste.

»Wie zum Teufel soll ich Teri suchen, wenn ich nicht weiß, wo auf dieser riesigen Welt?«

Dir wird schon etwas einfallen, klang aus weiter Ferne Merlins Stimme telepathisch in ihm auf.

***

Teri Rheken hatte sich in einen düsteren Winkel zusammengekauert und die Augen geschlossen, konnte dadurch aber nicht die Anwesenheit der beiden Knöchernen verdrängen.

Sie erschauerte, wenn sie an die Berührungen der trockenen, schabenden Skelettfinger dachte. Erst hier, an ihrem neue Unterbringungsort, hatten die Furchtbaren sie losgelassen.

Und immer noch war sie nicht in der Lage, ihre Druidenkräfte zu aktivieren! Immer noch vermochte sie nichts zu bewirken, nicht einmal auf geringe Distanz Gedankenmuster zu erkennen! Dennoch war sie sicher, daß die beiden Skelettwesen dachten.

Asmodis hatte sie als Wächter zurückgelassen. Offenbar hielt er es an diesem neuen Ort für erforderlich. Es war eine Wellblechbaracke mit einem kleinen, vergitterten Fenster, das so hoch lag, daß die Druidin sich auf die Zehenspitzen stellen mußte, um hinauszusehen. Draußen befanden sich Hunderte von übereinandergestapelten Autowracks aus den letzten fünf Jahrzehnten. Direkt vor dem Fenster rostete das Wrack eines silbergrauen Bentleys gemächlich vor sich hin. Dahinter stapelte sich eine Reihe von Kleinwagen und Lieferfahrzeugen englischer Fabrikation.

Die Anhäufung englischer Fabrikate ließ in ihr die Überzeugung entstehen, daß sich der Schrottplatz auf englischem Boden befand. Doch England ist zwar eine Insel, aber dennoch von beeindruckender Größe, wenn man nicht genau weiß, wo man sich befindet.

Neben der Tür standen unbeweglich die beiden Skelette, die mit ihren Echsenschädeln und den vielen Gelenken so furchtbar nichtmenschlich wirkten. Wieder fragte sich Teri, aus welcher Dimension sie stammen mochten. Es mußten gefährliche Wesen sein. Umsonst hatte Asmodis sie bestimmt nicht zu ihren Wächtern bestellt, zumal er nach den noch gar nicht so lange zurückliegenden Auseinandersetzungen mit Damon äußerst vorsichtig geworden war.

Als sie die Augen einmal kurz öffnete, waren die Unheimlichen immer noch da. In den leeren Augenhöhlen glühte etwas. Die Druidin fühlte irgendwie, daß die Skelette sich miteinander unterhielten, aber auf welcher Basis dies geschah, entzog sich ihren Sinnen. Die Unterhaltung fand in gespenstischer Lautlosigkeit statt.

Wahrscheinlich reden sie über mich, dachte sie.

Asmodis hatte ihren Tod beschlossen, das wußte sie. Und er hatte sie aus ihrem ursprünglichen Gefängnis entfernen lassen, weil Merlin sie dort offensichtlich aufgespürt hatte. Sie ahnte, daß ihre Chancen spürbar gesunken waren. Es blieb ihr nur die Möglichkeit, die Flucht zu ergreifen, aber wie sollte sie an den beiden knöchernen Echsen vorbeikommen? Wie stark sie waren, hatte sie bereits zu spüren bekommen.

Sie mußte sie irgendwie überlisten.

Aber wie? Im Gegensatz zu Teri, die allmählich müde wurde, brauchten die Wächter keinen Schlaf, und sie war sicher, daß die beiden auch bei Dunkelheit hervorragend sehen konnten. Sie mußte sich also etwas Schwieriges einfallen lassen, und das ziemlich bald. Denn je länger sie in dieser Wellblechhütte blieb, desto geringer wurden ihre Chancen. Lange würde Asmodis sie nicht in Gefangenschaft halten und bewachen lassen. Sie war für ihn eine Belastung, die er sich rasch vom Hals schaffen würde.

Wenn Merlin doch eine Möglichkeit fände, mich herauszuholen, dachte sie. Merlin, warum läßt du mich im Stich?

***

Leonard Ring pfiff mißvergnügt vor sich hin, stiefelte durch den nassen Lehm des Schrottplatzes an der leerstehenden Wellblechhütte vorbei und machte eine kurze Gedenkpause vor seinem Prunkstück, wie er es nannte.

Zwischen all den Kleinwagenwracks fiel dieser ehemals silbergraue Wagen natürlich besonders auf; ein Bentley oder Rolls-Royce auf einem Schrottplatz war ohnehin ein äußerst seltenes Bild, weil Fahrzeuge dieser Art vielleicht einmal in hundert Jahren kaputtgingen.

Der hier war ein Unfallschaden, noch dazu ein Wagen mit Seele, wie Leonard Ring immer behauptete. Es erfüllte ihn stets mit grimmiger Befriedigung, den Wagen hier zu sehen, wie er vor sich hin rostete. Einst hatte er einem Oberinspektor von Scotland Yard gehört, der ihn bei einem Einsatz vor ein paar Jahren zu Schrott gefahren hatte.

Nicht, daß Mister Ring zu den neidischen Zeitgenossen gehört hätte, die anderen Menschen, vorzugsweise Polizeibeamten, keine Luxusautos gönnten. Mister Leonard Ring hatte im großen und ganzen auch nichts gegen Scotland Yard einzuwenden, solange man ihn in Ruhe ließ und seines Privatlebens wegen nicht behelligte. Aber ausgerechnet über diesen Oberinspektor John Sinclair erzählte man sich bösartige Dinge. Daß er so etwas wie ein Geisterjäger sei und gegen die Mächte der Hölle und gegen Dämonen kämpfte.

Was Mister Leonard Ring, von Beruf Autoverwerter, natürlich ganz und gar nicht gefallen konnte.

Denn privat war er Leiter und Lenker eines Zirkels von Teufelsanbetern.

Von dem Typ gibt es zwei Sorten. Die einen machen ihren Profit, nehmen die Sektenmitglieder nach Strich und Faden aus und sammeln ein Vermögen um sich herum. Für sie ist es ein Geschäft, nicht mehr.

Leonard Ring gehörte zur anderen Sorte. Zu denen, die es ernst meinen. Die sich intensiv mit dem Satanismus befassen und die tieferen Einblick in gewisse Dinge besitzen.

Vor dem Schrott-Bentley hatte Rings eine Gedenkminute jetzt beendet, marschierte weiter und pfiff erneut ein fröhliches Liedchen. Schwungvoll warf er sich in seinen betagten Morris, startete und röhrte mit perforiertem Auspuff nach Hause.

Der Wellblechhütte hinter dem Bentley hatte er keine Beachtung geschenkt. Wozu auch? Der Schuppen stand leer und sollte in den nächsten Tagen abgerissen werden, weil hier noch ein wenig Platz benötigt wurde.

Ring preßte seine Schrottautos nach Möglichkeit nicht zu handlichen Klumpen zusammen, sondern stapelte und hortete sie. Bastler, die für uralte Mobile noch halbwegs brauchbare Originalteile suchten, dankten es ihm, weil sie in neunundneunzig von hundert Fällen fündig wurden.

Dabei lag dieser Verwertungsplatz weitab jeder menschlichen Behausung im Nordosten Londons.

Im Nordosten hatte auch Ring sein Quartier, eine kleine Wohnung im dritten Stock eines Mietshauses mit grauer, teilweise abbröckelnder Fassade. Er lebte in bescheidenen Verhältnissen und kam gerade so aus mit dem, was er verdiente.

Er wußte, daß er mehr Geld hätte haben können. Daß ein Pakt mit dem Teufel ihm ein Leben in Luxus und Behaglichkeit hätte verschaffen können. Aber mit solchen Dingen war er vorsichtig. Er wußte um die Macht der Hölle, wußte, daß jede Leistung ihre Gegenleistung erforderte. Sein magischer Zirkel arbeitete höchst zurückhaltend und breitete das Vermächtnis des Teufels in aller Stille aus. Vielleicht waren sie deshalb noch niemandem aufgefallen. Weder John Sinclair noch sonst jemandem…

Ring stellte seinen Morris unter die Laterne, verzichtete darauf, ihn abzuschließen, weil die Rostlaube ohnehin keiner klaute, und schloß die Haustür auf.

Die Hauswirtin zeigte sich ausnahmsweise nicht auf dem Korridor. Ring haßte sie. Sie entsprach absolut nicht seinem Geschmack. Umgekehrt schien es völlig anders zu sein. Sie belauerte ihn förmlich, drängte sich danach, wo er ging und stand, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Einladungen in ihre trauten vier Wände hatte er bislang sorgfältig ausgeschlagen.

Liebend gern hätte er ihr die Pest an den Hals gewünscht. Aber auch mit solchen Dingen war er vorsichtig. Er nutzte die Macht Satans nur, wenn es sich wirklich lohnte, dafür ein Opfer zu bringen. Und vorläufig kam er auch so noch ganz gut klar.

Er schloß seine Wohnungstür auf, trat ein und warf den Hut zielsicher auf die Ablage. Die Jacke gesellte sich dazu, und Leonard Ring stapfte weiter zu der kleinen Wohnküche.

Jetzt ein kühles Bier, frisch aus dem Kühlschrank…

Er bediente sich, hielt das Glas schräg, damit sich beim Einschenken weniger Schaum bildete, und ließ sich dann in den Sessel fallen.

»Prost«, sagte der Mann im grauen Anzug.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie? Wie kommen Sie hier herein?« fragte Leonard Ring überrascht und setzte das Bierglas wieder ab. Finster starrte er den Fremden an, der von einem Moment zum anderen in seiner kleinen Wohnung aufgetaucht war.

Der Mann stand neben dem dunklen Schrank, der auch schon über 200 Jahre auf dem Buckel hatte und von Holzwürmern nur so wimmelte, und kam jetzt mit langsamen Schritten näher zum Fenster. Ring hatte noch kein Licht eingeschaltet, das war nicht unbedingt erforderlich, weil von draußen noch genug Abendhelligkeit kam, und so herrschte in der Wohnküche eine sanfte Dämmer Stimmung.

Es konnte sein, daß der Fremde schon ein paar Minuten neben dem Wandschrank gestanden hatte, daß er schon vor Ring in der Wohnung gewesen war.

Er trug schwarze Schuhe, einen grauen Anzug und befremdlicherweise ein ebenso graues Hemd mit grauer Krawatte. Darüber ragte ein hagerer Kopf mit dichtem, schwarzem Haar auf, das vorn spitz zugekämmt war und auf die Nasenwurzel zielte, wo sich die buschigen Brauen trafen.

Ring fühlte sich durch das Aussehen des Mannes befremdet, zugleich aber war etwas eigenartig Vertrautes an ihm. Der Schrottplatzeigner erhob sich.

»Sie haben meine Fragen noch nicht beantwortet«, erinnerte er den Eindringling mit gefährlicher Ruhe.

Wer Ring sah, unterschätzte ihn leicht. Er war von untersetzter Gestalt, und unter der weiten Kleidung, die ihn umschlotterte, fielen die Muskelpakete kaum auf. Ring war schon mit Größeren fertig geworden. Und jemand, der sich ungebeten in seiner Wohnung aufhielt, mußte es eben riskieren, daß er Rings Faust zwischen die Zähne bekam.

»Behalten Sie doch Platz«, sagte der Fremde jetzt. Seine Stimme klang hohl und wie aus den Tiefen eines vermoderten Grabes. »Sie brauchen mir auch nichts anzubieten. Bier schmeckt mir nicht.«

»Ich hatte auch nichts dergleichen vor«, knurrte Ring. »Wie kommen Sie dazu, einfach in meine Wohnung einzudringen? Wer sind Sie überhaupt?«

Der Fremde lächelte. Seine Augen machten das Lächeln nicht mit; sie blieben kalt und abweisend.

»Ich möchte ein Geschäft mit Ihnen abschließen, Mister Ring«, sagte er.

In Ring begann es zu kochen. »Dann kommen Sie morgen zum Schrottplatz hinaus«, knurrte er. »Jetzt habe ich nämlich Feierabend und will meine Ruhe haben.«

»Nein«, sagte der Fremde ruhig. »Sie wollen in einer Stunde eine Zusammenkunft abhalten. Und es ist auch kein Geschäft mit Alteisen«, fügte er spöttisch hinzu.

Ring erstarrte. Von der Zusammenkunft mit den anderen Mitgliedern des Zirkels wußte kein Außenstehender! Woher auch? Fremde ging es nichts an, wer sich wo aus welchem Grund traf, und Verrat war ausgeschlossen.

Woher wußte der Graue davon?

»Ich will endlich wissen, wer Sie sind«, sagte er gepreßt. »Antworten Sie, oder ich rufe die Polizei.«

Der Fremde machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte er. »Beraumen Sie kurzfristig eine Messe an. Vielleicht schon morgen. Asmodis wird Ihnen dankbar sein.«

Leonard Ring wurde noch blasser. Er hob die Fäuste, um auf den Fremden einzudreschen, konnte sich aber plötzlich nicht mehr bewegen. Eine fremde Kraft lähmte ihn. Vor ihm glühten die Augen des Fremden wie Kohle.

»Eine Feindin muß ausgeschaltet werden«, sagte der Fremde eindringlich. »Am günstigsten wäre eine Teufelsmesse für Asmodis. Und zwar so rasch wie möglich. Das Blut der Feindin muß fließen.«

Er ist der Teufel durchfuhr es Ring. Er muß der Teufel sein! Verdammt, warum will er das von mir? Warum auf diese Weise?

Er fühlte den hypnotischen Zwang in den Worten des Fremden und wußte, daß es ein Befehl war, der ihm erteilt worden war. Und er würde sich der Ausführung dieses Befehls nicht entziehen können.

»Als du deinen Eid ablegtest, hast du geschworen, dem Teufel zu dienen und ihn zu unterstützen«, erinnerte ihn der Fremde. »Dies wird nun von dir verlangt. Zelebriere die Schwarze Messe und töte das Opfer.«

»Wer ist es?« keuchte Ring.

»Du findest es in der Wellblechütte, an der du pfeifend vorbeimarschiertest. Du brauchst dich nur zu bedienen. Aber wisse, daß es schon bald sein muß. Je früher, desto besser.«

»Ja«, murmelte Leonard Hing.

»Asmodis wird es dir danken«, sagte der Fremde und löste sich von einem Moment zum anderen in Luft auf. Dort, wo er gestanden hatte, waren düstere Flecken in den Linoleumboden eingebrannt.

Da wußte Leonard Ring endgültig, daß er Besuch von seinem Herrn gehabt hatte.

Und er wußte, daß er dessen Befehl ausführen würde.

In knapp einer Stunde war die Zusammenkunft. Dort würde er alles regeln, und am kommenden Tag konnte die Schwarze Messe stattfinden.

Die Blutmesse!

Wer das Opfer sein würde, ahnte er nicht einmal, aber er war entschlossen, es sich noch heute anzusehen.

In der Wellblechhütte auf seinem Schrottplatz.

Ausgerechnet! dachte er zähneknirschend.

***

Die unterirdischen Gewölbe des Dämonennestes begannen zu zittern. Dunkle Nebelschleier wanderten durch die große Halle, in der Zamorra und Abbadon standen. Wieder legte der Parapsychologe den Kopf in den Nacken und sah zu der großen Bildfläche an der Decke hinauf. Aber sie war erloschen.

Ein dumpfes Dröhnen kam aus der Tiefe. Die Vibrationen wurden stärker. Zamorra spürte einen ziehenden Schmerz. War das der Angriff der Meeghs?

Es war alles anders als das, was er von den Schattenwesen gewohnt war. Sonst hatten sie stets immer mit der Gewalt ihrer Waffen und mit ihrer fremden Supertechnik angegriffen. Jetzt erfolgte der Angriff durch Magie! Das Vibrieren wurde wieder schwächer.

»Das war der erste Angriff«, sagte Abbadon trocken. »Abgewehrt.«

Über ihnen erhellte sich die Bildfläche wieder und zeigte die Flotte der Spider, die unbeweglich über dem ORTHOS stand, aber auch den anderen Pulk über dem Weltentor im Gebirge.

Dort war das Abbild unscharf. Zamorra wußte nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Er verzichtete auch darauf, Abbadon zu fragen. Was immer sich auch dort entwickelte - er konnte ohnehin nichts mehr daran ändern.

»Um auf dein Angebot zurückzukommen«, sagte Abbadon überraschend. »Es klingt gut in meinen Ohren. Wir nehmen die Unterstützung der Götter an. Du kannst es Zeus ausrichten. Als Treffpunkt für nähere Beratungen schlage ich einen neutralen Ort vor. Sestempe, die Hauptstadt von Khysal. Dort mögen Zeus und ich nähere Einzelheiten festlegen.«

Abermals erzitterte der ORTHOS in seinen Grundfesten. Diesmal war die Schockwelle erheblich stärker als beim ersten Mal, doch erlosch die Bildfläche nicht, sondern wurde nur unscharf.

»Du bist überrascht«, sagte Abbadon, während Zamorra für ein paar Sekunden nach einem festen Halt suchte. Ein grünhäutiges, gnomenhaftes Wesen mit über den Boden schleifenden Armen turnte aus dem Schacht hervor, den kurz zuvor auch der Dämonenfürst und der Meister des Übersinnlichen benutzt hatte, und wieselte auf Abbadon zu.

»Was willst du?« fauchte Abbadon. »Nachricht vom OLYMPOS«, geiferte der Grüne. »Der Götterhort liegt in Trümmern. Der dortige Angriff der Meeghs war erfolgreich. Der OLYMPOS ist zerstört worden.«

Zamorra erblaßte. Eine dumpfe Furcht stieg in ihm auf. Wenn es den Meeghs gelungen war, den OLYMPOS zu zerstören, würde es ihnen auch hier nicht schwerfallen…

»Was ist mit dem Weltentor?« stieß er hervor.

»Versiegelt«, kicherte der grüne Gnom nach einem Seitenblick zu Abbadon.

Unwillkürlich atmete Zamorra auf, dann sah er wieder zur Bildfläche. Die Schwingungen ließen wieder nach, das Bild wurde schärfer und zeigte, wie die starre Formation der Meeghs zerfaserte und aufriß. Abbadon grinste.

»Das war's«, sagte er. »Sie haben es nicht geschafft, wie es zu erwarten war.«

Zamorra fuhr herum. Seine Hände krallten sich in den wallenden Umhang des Dämons. »Was heißt das?« schrie er. »Was meinst du damit, Dämon?«

Abbadons Grinsen erlosch. Der Oberteufel des ORTHOS stieß Zamorra heftig zurück. Dabei berührte eine seiner Klauen das Amulett. Eine lange, blaue Stichflamme blitzte auf, und Abbadon zuckte zurück.

»Wage nicht noch einmal, mich zu berühren«, fauchte er. »Ich könnte sonst vergessen, daß du ein Unterhändler bist.«

»Was bedeutet das alles?« fragte Zamorra so scharf wie zuvor. »Erkläre dich, Abbadon!«

Der Dämon wies auf das Bild. Die Meeghs wichen immer weiter vom ORTHOS zurück.

»Sie haben einen Fehler gemacht«, sagte er. »Sie hielten ORTHOS und OLYMPOS für stärker, als sie in Wirklichkeit sind.«

Etwas stimmt hier nicht, durchfuhr es Zamorra. Auch der Orthos hätte unter dem magischen Angriff bersten müssen, wie es der Kristallpalast der Götter tat!

»Sie glaubten, Magie einsetzen zu müssen, weil ihre anderen Waffen zu schwach seien«, erläuterte Abbadon. »Nun, sie nahmen Schwarze Magie, wie es nicht anders zu erwarten war. Und so war vollkommen klar, wie die Kämpfe ausgehen würden.« Mit einem Schlag begriff Zamorra. Abbadon hatte es vorher gewußt! Eiskalt hatte er sich ausgerechnet, welche Möglichkeiten sich nun eröffnen würden. Und seine Berechnungen waren eingetroffen!

Es war wie bei einem Magneten. Gleiche Pole stoßen sich ab, ungleiche ziehen sich an. Beim OLYMPOS waren Weiße und Schwarze Magie aufeinandergeprallt - und die Schwarze Magie war stärker gewesen und hatte den Götterpalast zerstört. Zamorra sah keinen Grund, der Behauptung des Grünhäutigen nicht zu glauben.

Hier aber hatten sich zwei gleiche Pole getroffen und einander abgestoßen! Der Angriff der Meeghs hatte den ORTHOS wohl erschüttert, aber sonst nichts ausrichten können.

Und nun zogen sie sich zurück, würden zunächst einmal analysieren, weshalb sie diese Niederlage erlitten hatten. Bis sie dann zurückkehrten, um mit anderen Mitteln erneut zuzuschlagen, mochte genug Zeit vergehen, geeignete Abwehrmaßnahmen zu treffen…

»Und du hast es vorher gewußt«, knurrte Zamorra. »Du wußtest, daß der OLYMPOS nicht standhalten würde! Deshalb also warst du so überraschend unkompliziert zu einem Bündnis bereit!«

»Du bist ein kluges Kerlchen, Mann aus der anderen Welt«, lachte der ORTHOS-Herrscher höhnisch.

***

Es war sonnenklar. Abbadon konnte in dieses Bündnis unbesorgt einwilligen und sich der Hilfe der Götter versichern. Wenn auch gemeinsam gegen die Meeghs nichts auszurichten war, war ohnehin alles verloren. Wurden sie aber geschlagen, besaßen die Dämonen den unschätzbaren Vorteil einer intakten Operationsbasis.

Der OLYMPOS war zerstört, seine Bewohner für einige Zeit heimatlos. Die Niederlage der Götter würde den Menschen der Straße der Götter nicht verborgen bleiben. Sie würden von denen abfallen, die sie einst verehrt hatten.

Dadurch entstand ein Machtvakuum in der SdG, und den Dämonen würde es ein leichtes sein, es zu füllen und die Alleinherrschaft über diese Dimension an sich zu reißen.

»Klug eingefädelt«, murmelte Zamorra. »Du bist eine Bestie, Abbadon.«

»Ich bin ein Dämon«, stellte Abbadon befriedigt fest. »Nun verlaß den ORTHOS und benachrichtige Zeus; das Bündnis kann zustande kommen. Wir treffen uns in Sestempe.«

»Oder auch nicht«, knirschte Zamorra in ohnmächtiger Wut. Der Dämon besaß alle Vorteile, die jemand in dieser Welt nur erringen konnte.

»Bedenke: allein gehen wir alle unter«, sagte der Dämon belustigt. »Und wer weiß - vielleicht gelingt es den Meeghs doch irgendwann, ein versiegeltes Weltentor wieder zu öffnen! Ist dir daran gelegen, Zamorra?«

Der Professor starrte wieder nach oben, dorthin, wo ein Pulk von Meeghspidern immer noch mit dem anderen Weltentor beschäftigt war.

»Auch dort wirkt Teufelsmagie«, erinnerte Abbadon. »So leicht können sie es nicht öffnen. Aber vielleicht irgendwann…«

Wortlos wandte Zamorra sich um und schritt zu dem Schacht, durch den sie gekommen waren. Abbadon gab dem grünhäutigen Gnom mit den überlangen Affenarmen einen Wink.

»Bring ihn fort, und sende ihn dorthin, wohin er will«, befahl er.

»Ich höre und gehorche«, kreischte der Grüne und stürzte sich neben Zamorra in den Schacht.

***

Mit sich und der Straße der Götter zufrieden, verfolgte Abbadon den weiteren Verlauf der meeghschen Aktion gegen das von der anderen Seite her versiegelte Weltentor. Eine Überraschung erlebte er nicht. Nur zu gut wußte er, daß Asmodis es gewesen war, der den Hauptteil der Kraft geliefert hatte, von der das Tor verschlossen worden war. Auch hier trat also Schwarze Magie gegen Schwarze Magie an - und stieß sich ab…

Als auch dieser Angriff beendet war, stieß Abbadon ein schrilles Lachen aus und zog sich in eine abgeschlossene Kaverne zurück. Nur wenig später entstand eine Nachrichtenbrücke zwischen zwei Dimensionen.

Die Dinge entwickeln sich wie erwartet, hieß es in der Botschaft nach drüben. Zeus will das Bündnis, und wir werden es eingehen. Danach…

Die Antwort kam unverzüglich.

Es wird unsere Macht und unseren Einfluß vergrößern, wie wir es planten. Nichts kann sich uns mehr in den Weg stellen, wenn die Meeghs besiegt sind. Was unternimmt Zamorra?

Abbadon hatte diese Frage erwartet.

Er wird sich nicht neutral halten. Er weiß jetzt, was wir beabsichtigen.

Gelächter drang über die Schranke der Welten. Er ist nicht dumm, mein alter Feind. Ich werde noch einmal versuchen, daß er zurückgeholt wird.

Wie? fragte Abbadon zurück. Auch das Tor des OLYMPOS ist verschlossen worden.

Es gibt doch noch das des ORTHOS! Und wenn er hier auf meiner Seite den Tod findet - wer weiß denn, ob Weltentore immer problemlos arbeiten…?

Das Gelächter Asmodis' hallte noch im ORTHOS wider, als die Verbindung längst wieder erloschen war.

Dämonisches Ränkespiel fand seine Fortsetzung!

Und Zamorra ahnte nur einen Teil der grausamen Wahrheit…!

***

Der grünhäutige Dämon mit den Affenarmen brachte Zamorra zu dem Punkt zurück, an dem er den Thronsaal Abbadons erreicht hatte. Dort gähnte die schwarze Öffnung in der Wand, die ins Nichts zu führen schien.

Zum zweiten Mal erlebte Zamorra dann die Reise durch die Schwärze, die beim ersten Mal fast zu schnell vonstatten gegangen war, um genügend Eindrücke zu sammeln. Außerdem hatte Zamorra genug damit zu tun gehabt, Dreizehn, das dämonische Raubtier, im Auge zu behalten.

Dem Grünen traute er weniger Gefährlichkeit zu.

Aber auch diesmal sah er nur Schwärze ringsum, weil es nichts anderes zu sehen gab. Schwerelosigkeit nahm ihn auf, und Schwerelosigkeit spie ihn wieder aus, als er wieder draußen am Berg stand. Hinter ihm tauchte der Gnom auf. »Wohin willst du jetzt?« fragte er krächzend. »Zum OLYMPOS, der zerstört ist und von dem du kommst?«

Langsam schüttelte Zamorra den Kopf. Zwar war ihm daran gelegen, Zeus zu warnen, aber im OLYMPOS würden sich kaum noch Lebewesen befinden. Doch wo sollte er die Götter finden?

»Ein Tempel«, sagte er. »Ein Tempel der Götter, der noch nicht von den Meeghs zerstört wurde.«

Der Gnom schüttelte sich. »Pah«, schimpfte er. »Fällt dir nichts Besseres ein? Wie wäre es mit dem Dämonentempel in Aronyx?«

»Den habe ich noch in zu schlechter Erinnerung«, murmelte Zamorra eingedenk seiner damaligen Erlebnisse, als er versuchte, die gefangene Nicole aus dem Tempel zu befreien.

»Ich könnte dich nach Sestempe bringen«, nannte der Grüne ein weiteres Ziel. »Ich glaube, dort gibt es noch einen unzerstörten Tempel.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er entsann sich, daß Abbadon die Hauptstadt Rhysals als Treffpunkt mit Zeus vorgeschlagen hatte. In diesem Fall konnte er selbst sich schon einmal dort umsehen, wenngleich es ihm nicht in den Kopf wollte, daß ausgerechnet der Tempel einer Großstadt unversehrt geblieben sein sollte. Die Meeghs hatten gleich zu Beginn ihrer Invasion gründlich aufgeräumt.

»Schön«, sagte er. »Ich bin einverstanden. Bring mich nach Sestempe.«

»Wie du willst.« Der Gnom ließ sich auf alle viere nieder - was ihm von Natur aus nicht sonderlich schwerfiel. Sein Kopf glühte plötzlich bläulich auf.

Mit leichtem Entsetzen erkannte Zamorra, daß sich in diesem dämonischen Schädel ein Dhyarra-Kristall befinden mußte!

Zamorra erschauerte.

Augenblicke später verschwamm seine Umgebung und entstand in anderer Form wieder neu.

Er befand sich in Sestempe!

Und im Augenblick der Wiederverstofflichung erreichte ihn der telepathische Ruf Fenrirs…

***

In die beiden Knochengestalten kam Bewegung. Von einem Moment zum anderen stellten sie ihre lautlose Unterhaltung ein und traten von der Tür zurück.

Draußen war es dunkel geworden, und das Licht der Sterne reichte bei weitem nicht aus, durch das kleine vergitterte Fenster das Innere der Wellblechhütte zu erhellen. Teri Rheken ahnte die Bewegungen der Knochenmänner mehr, als daß sie sie sah, obgleich ihre Augen sich an die Dunkelheit angepaßt hatten.

Draußen näherten sich Schritte. Dann bewegte sich der Türgriff. Ein Riegel knirschte metallisch, und die Tür schwang quietschend nach innen auf. Ein heller Lichtbalken fiel herein - so hell wie die Nacht draußen. Dann flammte der Lichtkegel einer starken Stablampe auf, wanderte einmal quer durch das Innere der Hütte und blieb auf der Druidin haften, wanderte an ihr empor und stach ihr in die Augen. Geblendet schloß sie die Lider und riß schützend die Hände vor die Augen.

Ein schriller Pfiff ertönte, dann ein häßliches Lachen.

»Einen hübschen Käfer haben wir da«, sagte eine rauhe Stimme. »Eigentlich viel zu schade für das Blutopfer! Läßt sich da nicht vorher etwas arrangieren?«

Wieder das meckernde Lachen.

Der starke Lichtstrahl tastete die Druidin ab, die bis an die Wand zurückgewichen war. Sie trug nicht mehr am Leib als ein knapp geschnittenes Tangahöschen aus silbern fluoreszierendem Material, und der Lichtstrahl riß Zentimeter für Zentimeter ihres aufregend gewachsenen Körpers aus der Dunkelheit.

»Genug«, sagte die andere Stimme. »Mit dem Teufel läßt sich nicht spaßen.«

Teri hatte die Augen wieder geöffnet. Der Lichtstrahl traf ihr Gesicht nicht mehr. Jetzt schob sich eine Gestalt vor das Licht und kam auf sie zu. »Laß sie mich doch einmal näher ansehen«, sagte die rauhe Stimme. »Ob sie noch Jungfrau ist?«

Eine Sekunde später stieß der Mann einen erschrockenen Schrei aus. Jemand packte ihn, und Teri sah, wie er durch die Hütte geschleudert wurde und schwer gegen die Blechwand prallte. Sofort wirbelte der Lichtkegel herum und riß die grauenerregende Gestalt eines der beiden Skelette mit seinem grimmigen Echsenschädel aus der Düsternis.

Noch ein Schrei.

Teri begriff, daß die beiden Männer von der Anwesenheit ihrer Bewacher nichts gewußt hatten. Sie waren überrascht, vielleicht geschockt - und das beschloß sie zu nutzen.

Sie schnellte sich förmlich nach vorn, spurtete auf die Tür zu. Etwas prallte dumpf gegen sie. Sie schlug mit der Handkante zu und fühlte, wie der Mann vor ihr zusammenbrach. Sie wand sich an ihm vorbei; die Taschenlampe zersprang auf dem Boden, der Lichtkegel erlosch. Vor ihr schimmerte das helle Rechteck der offenen Tür. Sie schnellte sich hindurch.

Im Sprung umklammerte etwas Hartes ihr Bein, ihren Knöchel. Sie fühlte Skelettfinger und verlor das Gleichgewicht. Aber sie schlug nicht auf.

Mit einem heftigen Ruck, der ihr fast die Besinnung raubte, wurde ihr Körper im Sprung, in der Luft, gestreckt und in die Hütte zurückgerissen. Sofort waren da noch weitere Hände, die sie auffingen, ehe sie den Boden berühren konnte. Sie wurde zur Rückwand der Hütte gedrängt.

Die beiden Männer erhoben sich stöhnend und keuchend. Eine zweite Lampe flammte auf und riß die Gestalten der beiden Knochenmänner aus der Schwärze. Sie hielten Teri fest, daß sie kein zweites Mal die Flucht versuchen konnte.

»Asmodis' Wächter«, murmelte der untersetzte Mann, den sie niedergeschlagen hatten. »Sie sorgen dafür, daß sie nicht entkommt und ihr auch nichts zustößt, bevor…«

»Komm«, mahnte der andere, der sich an Teri hatte vergreifen wollen. »Laß uns verschwinden. Ich traue denen nicht über den Weg!«

Der Untersetzte lachte scheppernd. »Solange du das Mädchen nicht anfaßt, werden sie dir nichts tun. Sie wissen, wer wir sind. Und ich denke, daß sie bis morgen abend sehr sorgfältig auf das Girl aufpassen werden. Meine Güte, ist die schön…«

»Der Höllenfürst muß verrückt sein«, knurrte der andere Mann. »So ein Prachtweib umzubringen…«

»Ein Opfer für Asmodis. Für uns ist sie tabu!« warnte der Untersetzte. »Komm…«

Das Licht erlosch, die Tür wurde von außen geschlossen und verriegelt. Erst da ließen die knöchernen Echsenmänner die Druidin wieder los, die sich einfach zu Boden sinken ließ.

Morgen abend! hämmerte es in ihr. Blutopfer für Asmodis!

Sie hätte fast hysterisch aufgelacht. Ihre Lebensenergie würde die Kraft des Dämonenfürsten auffrischen und ihm einen Teil der Energien zurückgeben, die er beim Schließen des Weltentors aufgewendet hatte!

»Das hast du dir teuflisch gut ausgedacht«, murmelte sie. »Na ja, du bist ja der Teufel…«

Morgen abend!

Teri Rheken hatte keine vierundzwanzig Stunden mehr zu leben…

***

Sestempe war eine kleine Stadt, mehr ein Dorf. Daß es sich um die Hauptstadt eines nicht gerade kleinen Landes handelte, war nur daran zu sehen, daß etwa jeder dritte Einwohner ein Soldat war und daß im Zentrum der Stadt das einzige fünfstöckige Gebäude wohl des ganzen Landes befand.

Khysal war kein kleines Land, aber es war auch nicht reich. Die Häuser waren klein und bei weitem nicht so prunkvoll gebaut, wie Nicole Duval es aus Grex und Rhonacon gewohnt war. Flache Bauten mit Strohdächern… nur der Regierungsbau in Sestempe ragte daraus empor. Selbst die beiden Tempel waren nicht sonderlich groß. Vorsichtshalber hatte man sie an gegenüberliegenden Seiten der kleinen Stadt errichtet, den Tempel der Götter auf der Rhonacon zugewandten und den der Dämonen auf der grecischen Seite.

Nicole hatte Zeit gehabt, sich Sestempe näher anzusehen. Es war später Abend und schon fast dunkel gewesen, als Thor von Asgaard sie mit seinem Dhyarra-Kristall hierher transportiert hatte - sie und Fenrir, den Wolf. Sie erinnerte sich, daß er sie dorthin hatte bringen wollen, wo es eine Spur von Ansu Tanaar geben sollte. Aber war das nicht nur ein leeres Versprechen gewesen? Waren nicht alle Spuren im Sande versickert, alle Gerüchte, die auf einen Verbleib der Goldenen hinwiesen, längst wieder verloschen?

Nicole war sicher, daß Ansu Tanaar erhebliches Aufsehen erregt hätte, wäre sie in der Nähe von Sestempe aktiv geworden. Eine Frau wie sie gab es wohl im gesamten Universum nur einmal. Ihre Haut war golden, und sie war die letzte eines ehemals mächtigen Volkes, das vor über zehntausend Jahren schon nach den Sternen gegriffen hatte. Nichts war von der gewaltigen Kultur übriggeblieben, als Lemuria in den Fluten versank, nachdem lemurische Zauberpriester sich mit Dämonen von den Sternen eingelassen hatten - mit den Meeghs! Ein mächtiges Reich war zerbrochen, und vielleicht gab es jetzt noch irgendwo in den Tiefen des Sternendschungels Milchstraße Welten, auf denen Nachfahren der Lemurer lebten.

Vielleicht stammten die geheimnisvollen UFOs von ihnen… das würde vielleicht auch die fantastischen Flugmanöver dieser UFOs erklären, die keinen Naturgesetzen zu unterliegen schienen, denn die lemurischen Sternenschiffe benutzten seinerzeit die Magie als Antriebsmittel.

Aber Nicole wagte weder dies noch das Gegenteil mit Sicherheit anzunehmen. Vielleicht hatten jene »fliegenden Untertassen« auch eine völlig andere Heimat…

Nicole und Fenrir hatten Unterkunft in einer Herberge gefunden, um die sich eine gewaltige Karawane gelagert hatten. Die Händler zeigten sich als überaus freundlich und gesprächsbereit, luden zum Wein ein, und der rote Saft löste so manchem die Zunge. Nicoles regenbogenfarbenschillernder Umhang erregte Aufsehen, und schon bald wußten die Männer und Frauen der Karawane, daß Nicole unter dem Schutz des OLYMPOS stand - und daß sie diesen Schutz mit einem Mann namens Zamorra teilte, der zum ORTHOS unterwegs war.

Das war der Moment, in dem sich der hünenhafte Karawanenführer erhob.

»Zamorra? Den Namen kenne ich!« stieß er hervor.

»Woher?« fragte Nicole überrascht.

»Tane Carru ist mein Name«, stellte sich der Karawanenführer vor. »Ich habe dem Mann, der zwei Schatten besitzt, damals geholfen, aus der Nähe von Aronyx zu kommen. Wieviel Monde mögen es her sein? Drei, vier? Du kennst ihn? Besitzt er seinen zweiten Schatten immer noch?«

Davon war Nicole nichts bekannt.

Die Schamanen im Tempel hatten Zamorra einen zweiten Schatten angehext, den er viel zu spät wieder verlor, machte Fenrir sich telepathisch bemerkbar, der sowohl Tane Carrus Gedanken las als auch vielleicht von Merlin in verschiedene Dinge eingeweiht worden war.

Sie kamen ins Gespräch.

»Eine goldene Frau mit schwarzem Haar suchst du, die gegen die schwarzen Schatten kämpft, die uns alle bedrohen? Suchst du auch Damon und Byanca?«

»Die weniger«, behauptete Nicole. Sie wunderte sich, daß die Namen der beiden Hybriden ein Begriff waren, weil sie sie schon zum vierten Mal hörte, seit sie sich im nächtlichen Sestempe aufhielt. Dabei hatten beide den größten Teil ihrer Parafähigkeiten verloren und spielten wohl kaum noch die Rolle, die ihnen ursprünglich von OLYMPOS und ORTHOS zugedacht worden war.

»Morgen«, sagte Tane Carru. »Morgen zeige ich dir eine Spur, die ich heute entdeckte, nur habe ich mir dabei nichts gedacht. Aber sie kann für dich wichtig sein.«

»Eine Spur von Ansu Tanaar?«

»Vielleicht«, murmelte Carru. »Vielleicht ist sie aber auch von Damon und Byanca… morgen, bei Tageslicht, wirst du sehen!«

Später in der Nacht, als Nicole sich auf ihrem Lager in der Herberge ausstreckte, fragte sie leise: »Was für eine Spur ist es, von der er sprach? Und warum hilft er uns? Er ist ein Händler, und durch seine Hilfe wird er Zeit verlieren.«

Fenrir hatte sich neben ihrem Lager ausgestreckt und die Pfoten lang gemacht.

Er weiß selbst nicht viel über das, was er entdeckt hat. Ich konnte nichts Konkretes erkennen. Und warum er hilft? Er hat damals Zamorra geholfen und fühlt sich ihm vielleicht immer noch verbunden. Und damit auch dir, die du seine Gefährtin bist.

»Also warten wir bis morgen«, murmelte Nicole und schloß die Augen.

Der Wolf erhob sich wieder, drehte sich zweimal im Kreis, wie es wölfische Art ist, um in der Steppe das Gras niederzutreten, dann rollte er sich ebenfalls zusammen.

Und schnarchte fast lauter, als ein Mensch es je vermocht hätte.

***

In den frühen Morgenstunden verließen sie die Herberge. Tane Carru hatte Nicole eines seiner Pferde zur Verfügung gestellt, und etwas unzufrieden hatte Nicole feststellen müssen, daß die Händler keine Sättel benutzten. Damals, als sie Söldnerpferde benutzten, um in die große Schlacht zwischen Grex und Rhonacon einzugreifen, hatten sie Sättel besessen.

Nicole warf also ihren Regenbogenumhang als Satteldecke auf den Pferderücken und folgte Tane Carru, während Fenrir im Wolfstrott neben den Pferden herlief, die vor dem Wolf seltsamerweise nicht scheuten. Offenbar gab es seine Art in der SdG nicht, so daß die hiesigen Pferde den Wolf nicht als natürlichen Feind kannten.

Nur mit ihren Stiefeln und dem siebenzackigen Stern bekleidet, kam sich Nicole etwas nackt vor, gewöhnte sich aber schnell daran, nachdem sie feststellte, daß Tane Carru von ihrem Körper kaum Notiz nahm. Zudem wurde es schon früh ziemlich warm; in der Straße der Götter war Sommer.

»Was ist das nun für eine Spur, die du mir zeigen willst?« drängte sie, als sie eine Weile geritten waren. Das Land war bretteben und von Steppengras übersät.

Tane Carru zügelte sein Pferd und streckte den Arm aus.

»Wir sind fast da«, sagte er. »Siehst du es blinken?«

Vor ihnen, am Horizont, blitzte tatsächlich etwas auf. So, als ob Metall das Sonnenlicht reflektierte. Nicole begann zu überlegen. Metall? Was hatte Ansu Tanaar mit Metall zu tun? Sollte es sich um ein Schwert handeln?

Sie ritt wieder an. Da begann Fenrir jämmerlich zu jaulen. Entgeistert starrten Nicole und die Händler den Wolf an. »Was hast du, Fenrir?« stieß Nicole hervor.

Aber Fenrir antwortete diesmal nicht. Er sprang auf und jagte in weiten Sprüngen dorthin, wo es im Sonnenlicht hell aufblitzte, und gab dabei weiterhin sein klagendes Heulen von sich. Es ging Nicole durch Mark und Bein.

Klang es nicht wie eine Totenklage?

So schnell sie auch ritten, sie holten den Wolf nicht ein. Fenrir jagte mit weiten Sprüngen ihnen voraus, dem Blitzen und Glitzern entgegen. Und dabei stieß er ständig sein schauriges Heulen aus.

Mehr und mehr verdichtete sich in Nicole das Gefühl, etwas im höchsten Grade Unangenehmes zu sehen.

Ihr Ziel lag auf einer leichten Anhöhe. Von hier nahm das Reflektieren des Sonnenlichts seinen Ausgang. Und als der Karawanenführer und Nicole die Stelle erreichten, kauerte Fenrir längst dort, den Hals langgereckt und den Wolfsschädel gen Himmel gerichtet. Er heulte.

Das hohe Gras verbarg fast alles. Carru sprang aus dem Sattel und ging die letzten Meter zu Fuß, das Pferd am Zügel hinter sich her ziehend. Nicole folgte seinem Beispiel. Und dann sah sie es. Unwillkürlich wurde sie bleich. »Das ist die Spur, die du mir zeigen wolltest?« fragte sie bestürzt.

Der Händler nickte. »Ich selbst kann nichts damit anfangen, und ich weiß nicht, wie lange es hier schon liegt - länger wahrscheinlich, als es sein dürfte, wenn es sich um die von dir gesuchte handelt.«

Langsam kauerte Nicole sich vor dem Gegenstand nieder, der ihr Grauen einflößte.

Golden leuchtete er in der Morgensonne. Ein goldenes Skelett…

Vorsichtig glitten Nicoles Finger tastend über das Gerippe. Es funkelte in jenem prachtvollen Goldton, der auch Ansu Tanaars Haut gekennzeichnet hatte. Aber es blieben immer noch Zweifel, und Nicole wollte nicht wahrhaben, daß es wirklich Ansu war, die hier lag.

Und deren Schädel fehlte!

Keine Spur davon war zu sehen. Nur der Rest des Skeletts, menschlich bis in die letzte Einzelheit, aber schillernd wie blankes Gold. Langsam richtete Nicole sich auf.

Abermals heulte Fenrir.

»Es kann nicht Ansu Tanaar sein«, murmelte Nicole. »Ein toter Körper braucht lange Zeit, um so weit zu zerfallen, daß nur die Knochen übrigbleiben.«

Aber es war das Skelett einer Frau, wie sie bei näherem Betrachten feststellte. Und Fenrir heulte!

»Ist sie es?« fragte sie den Wolf und rüttelte an seinem Halsband. »Gib Antwort, Grauer! War das hier Ansu?«

Sie bangte vor der Antwort. Und dann stellte Fenrir sein Jaulen ein. Langsam drehte sich sein Kopf, und aus seltsam verschleierten Augen sah der Wolf Nicole an.

Ja, klang seine Telepathenstimme in ihr auf. Das war Ansu Tanaar, die Goldene aus der Geisterstadt!

Wie erschlagen stand Nicole da.

Welche unglaubliche Macht konnte es geschafft haben, die magischen Superkräfte der lemurischen Zauberpriesterin zu überwinden und sie zu töten?

Die Meeghs?

Aber wo war dann der fehlende Schädel?

Nicole sah Fenrir und Tane Carru an, aber von beiden hatte sie keine Antwort zu erwarten!

***

Leonard Ring machte sich keine sonderlich großen Gedanken. Asmodis forderte ein Opfer, und er sollte es bekommen. Inzwischen war Ring sicher, daß Asmodis selbst es gewesen war, der ihn in seiner Wohnung heimgesucht hatte. Und - Asmodis hatte auch das Opfer besorgt.

Nur kurz fühlte Ring Bedauern in sich aufsteigen, daß das zauberhaft schöne Mädchen sterben sollte. Aber wenn es von Asmodis so bestimmt worden war, hatte er keinen Anlaß, etwas dagegen einzuwenden. Schöne Mädchen gab es genug auf der Welt, und für den Fürsten der Finsternis war das Schönste gerade gut genug.

Ring hatte die anderen Mitglieder des Zirkels informiert, daß es am kommenden Abend eine Schwarze Messe geben würde. Davon, daß dabei ein Mensch sterben würde, ahnten sie nichts. Unter dem Begriff Blutopfer stellten sie sich immer noch Tieropfer vor wie bei früheren Anlässen. Leonard Ring selbst wunderte sich, warum es ihm nichts ausmachte, an den Ritualmord zu denken. War er von Natur aus so eiskalt und hatte es bislang nur nicht gewußt, oder hatte der Besuch des Teufels ihn so verändert, daß alle anderen Regungen unterdrückt wurden?

Er konnte es nicht ergründen, und er wollte es nicht. Er wußte nur, daß die Satansmesse stattfinden mußte. Wenn nicht… Asmodis' Zorn konnte furchtbar sein, und er wollte ihn nicht herausfordern. Zumal, wo es ihm schon so einfach gemacht wurde.

Er brauchte nicht erst umständlich ein Opfer zu besorgen, es zu entführen und versteckt zu halten. Das hatte Asmodis bereits erledigt, und Ring war sicher, daß niemand nach dem Mädchen fragen würde.

Er beschloß, tagsüber des öfteren nach dem Mädchen zu sehen. Das fiel ihm ja nicht sonderlich schwer, weil der Schrottplatz seine Arbeitsstelle war. Er mußte nur Sorge tragen, daß sie nicht schrie und zufällig auftauchende Kunden auf sich aufmerksam machte…

Vielleicht mußte er sie knebeln und fesseln.

Er lächelte kalt. Es würde sogar am einfachsten sein, die Schwarze Messe dort an Ort und Stelle abzuhalten. Das sparte den Transport des Opfers und verringerte die Fluchtgefahr. Ja, so würde es am einfachsten sein.

Leonard Ring, künftiger Mörder, war mit sich und der Welt zufrieden. Asmodis würde ihm sogar dankbar sein, und Ring sah sich schon in höhere Kreise aufsteigen. Von der Zurückhaltung, die er mit seinem Zirkel bis zu diesem Zeitpunkt gepflegt hatte, war an ihm nichts mehr zu spüren.

***

Gryf hatte in der Tat eine Idee! Er war per zeitlosem Sprung in London aufgetaucht und per Doppeldeckerbus zum New Scotland Yard gefahren. Daß er dabei unter die Schwarzfahrer gegangen war, weil er selten mehr als ein paar Pence in der Tasche hatte und die für wichtigere Dinge brauchte, störte ihn herzlich wenig. Ausnahmsweise kontrollierte ihn auch niemand.

Heldenhaft unterdrückte er sein schlechtes Gewissen und biß sich dann im Yard-Building bis zu einem bestimmten Zimmer durch. Blaue Augen strahlten ihn an.

»Hallo, Gryf! Auch mal wieder im Lande? Willst du zu Kerr?«

Babs, Inspektor Kerrs Sekretärin und Lebensgefährtin, sah wie üblich zum Anbeißen aus und war auch genau der Typ, auf dem Gryf abfuhr. Heute hatte er aber andere Sorgen und schlug sogar das Angebot, in aller Gemütsruhe eine Tasse Tee zu trinken, aus.

»Ist Kerr denn nicht da?«

»Aber sicher«, sagte Babs etwas enttäuscht, weil Gryf so wenig Zeit mitgebracht hatte, dabei sah man sich doch so unheimlich selten. »Zur Zeit schreibt er Berichte…«

Das war für Gryf Aufforderung, Kerr bei seiner Tätigkeit zu stören. Ohne anzuklopfen, trat er ein.

»Du fehlst mir gerade noch«, brummte Kerr statt einer Begrüßung. »Setz dich, laß dir von Babs vergifteten Tee bringen und störe mich nicht. Der Sup will heute abend Papier sehen.«

Gryf grinste und hob einen unbeschriebenen Bogen hoch. »Kein Problem. Zeig ihm das hier. Ist doch genug von da.«

Kerr tippte sich nur an die Stirn. Wie Gryf gehörte auch er zu den Druiden, bloß hatte er erst sehr spät seine besonderen Fähigkeiten entdeckt und fühlte sich mit ihnen gar nicht wohl. Er hielt sich soweit wie möglich von allen Paravorkommnissen fern und wollte nichts weiter sein als ein ganz normaler Kriminalbeamter. Seine Druidenkraft war ihm unheimlich, und er kam auch ohne sie ganz gut durchs Leben.

Nur ließ es sich manchmal doch nicht vermeiden, sie zu benutzen, und Kerr ahnte, daß wieder so ein Fall auf ihn zukam. Dabei hatte er Einsatzberichte und Spesenabrechnungen zu schreiben, die er über eine Woche lang immer vor sich hergeschoben hatte, weil es Wichtigeres zu erledigen gab. Aber jetzt hatte Superintendent Powell ihm Dampf gemacht. Als Kerr Anstalten machte, weiterzuschreiben, nahm Gryf ihm Papier und Stift aus der Hand, wischte einmal über die Schreibtischplatte und hatte sie mit dieser Bewegung aufgeräumt.

»Ich brauche deine polizeiliche Hilfe, alter Freund.«

»Polizeiliche oder druidische?« vergewisserte sich Kerr.

»Fahndung«, brummte Gryf und berichtete von Teris Verschwinden. Die Druidin mit dem fast hüftlangen goldenen Haar war Kerr nicht unbekannt.

»Irgendwo muß sie versteckt gehalten werden«, behauptete Gryf. »Aber ich bekomme keinen Kontakt. Ihre Fähigkeiten sind fast erloschen und müssen sich erst regenerieren. So lange können wir aber nicht warten, weil Asmodis sie mit Sicherheit vorher umbringt.«

Kerr stützte sich mit den Ellenbogen auf die Schreibtischplatte. »Sag mal, Alter, weißt du überhaupt, was du da verlangst? Das ist so ähnlich, als habe jemand, den du nicht kennst, eine Stecknadel in irgendeinen Heuhaufen geworfen. Und jetzt suchst du alle Heuhaufen in ganz England nach besagter Stecknadel ab.«

»Ich denke, daß wir uns auf London beschränken können«, meinte Gryf.

»Asmodis wird den Mord recht spektakulär veranstalten, wie ich ihn kenne. Sozusagen ein Festakt, und das läßt sich am besten dort machen, wo es besonders viele Hexenclubs und Teufelsanbeter gibt, die dabei jubilieren können.«

»Und die gibt's nun mal besonders in London«, nickte Kerr. »Aber weißt du, daß es zehntausendmal mehr Möglichkeiten gibt, ein Mädchen zu verstecken, als ganz Großbritannien an Polizisten hat, um nach ihr zu suchen?«

»Großfahndung«, beharrte Gryf. »Alles mobilisieren. Fotos, Plakate. Entsetzliche Strafandrohungen und so weiter.«

Kerr winkte ab. »Dir hat ein Vogel ins Hirn…«

»Kusch«, murmelte Gryf, ehe der Inspektor direkter werden konnte. »Eine Dame hört zu.«

»Was du nicht sagst«, murmelte Kerr und schenkte Babs einen liebevollen Blick. »Paß auf, alter Freund. Ich tue, was ich kann. Bis wann muß Teri denn gefunden werden?«

»Bis vorgestern gegen Mittag«, brummte Gryf.

»Ich lasse eine Großfahndung ausschreiben«, versprach Kerr. »Aber versprich dir nicht zuviel davon. London ist teuflisch groß, und wer weiß, ob Asmodis sie überhaupt nach London gebracht hat.«

»Ich versuche derweil weiter, Gedankenmuster aufzunehmen«, versicherte Gryf seinerseits. Aber er wußte, daß in einer Riesenstadt wie London auch das nur ein Lotteriespiel war. Zu viele andere Impulse überlagerten alles, und wenn Asmodis so schlau war, wie Gryf annahm, hatte er Teri zusätzlich abgeschirmt.

Aber beide, Kerr und Gryf, wußten, daß sie nicht viel mehr tun konnten. Wenig später hielten ein paar tausend Polizisten Ausschau nach möglichen Punkten, an denen man recht unauffällig einen Menschen verstecken konnte.

Aber an einem Schrottplatz im Nordosten der Stadt dachten sie nicht einmal im Traum!

***

»Was wirst du nun tun?« fragte Tane Carru nach einer Weile.

Nicole hob den Kopf und sah ihn an. Sie hatte wie im Traum dagestanden, ihre Gedanken rotierten im Leerlauf. Ansu Tanaar ist tot! hämmerte es immer wieder in ihr, obgleich es ihr schwerfiel, das zu begreifen. Und wo ist ihr Schädel?

»Ich weiß es nicht«, sagte sie leise und starrte wieder das kopflose, goldene Skelett an. Es sah aus, als sei es säuberlich abgenagt worden - oder als läge es schon ein paar hundert Jahre hier! Kahl und blank waren die Knochen, die wie poliert schimmerten.

»Ich schenke dir das Pferd«, sagte Tane Carru. »Ich selbst aber muß zurück nach Sestempe. Die Karawane wartet auf mich. Wir müssen weiter.«

Nicole nickte.

»Ich danke dir, Tane«, sagte sie. »Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder, und ich kann meine Schuld begleichen.«

»Es gibt keine Schuld«, sagte der Händler, schwang sich auf sein ungesatteltes Pferd und preschte davon. Nicole blieb zurück, allein mit dem Pferd, Fenrir und dem Skelett.

Zamorra ist in der Nähe, vernahm sie im gleichen Moment die Telepathenstimme Fenrirs. Ich spüre ihn.

Nicole fuhr unwillkürlich zusammen.

Zamorra in der Nähe?

Er hatte den ORTHOS also wieder heil und unbeschadet verlassen?

In relativer Nähe, ergänzte Fenrir. Er muß sich in Sestempe befinden.

»Ruf ihn an«, bat Nicole. »Er muß herkommen. Ich weiß einfach nicht weiter. Ansu ist tot.«

Ich weiß es, versetzte der Wolf fast wütend. Du brauchst es mir nicht auch noch alle fünf Minuten zu sagen. Weißt da überhaupt, wie gut wir befreundet waren?

Nicole schwieg. Sie erinnerte sich, daß Fenrir sich den größten Teil seiner Zeit in Merlins Burg aufgehalten hatte. Dort hatte auch Ansu Tanaar längere Zeit gewohnt. Anscheinend hatten sich die Goldene und der Wolf sehr gut verstanden.

Kein Wunder, daß Fenrir niedergedrückt war.

Ich rufe ihn her, versprach der Wolf und setzte seine telepathischen Fähigkeiten ein, um mit Zamorra Kontakt aufzunehmen.

***

Noch jemand vernahm den Ruf. Zwei, die sich weitgehend zurückgezogen hatten und ihre einfache Hütte in neutralem Land errichtet hatten: Damon und Byanca.

Nichts mehr an Damon erinnerte an jene böse Zeit nach seinem Erwachen in der Mardhin-Grotte, als das finstere Erbe des ORTHOS in ihm erwacht war und er sich zum Fürsten der Finsternis auf der Erde aufgeschwungen hatte. Asmodis hatte Damons Macht weichen müssen, und um ein Haar hätte Damon die Herrschaft über die Erde restlos an sich gerissen.

Byanca hatte sich ihm entgegengestellt und Unterstützung und Hilfe bei Zamorra und Inspektor Kerr gefunden. Im entscheidenden Kampf war Zamorra selbst schließlich Damon entgegengetreten und hatte ihn besiegt. Damon und Byanca, ihrer Zauberschwerter beraubt, hatten auch den größten Teil ihrer magischen Superkräfte verloren und die Erde verlassen, um dorthin zurückzukehren, wo ihre Heimat war: in die Straße der Götter. Vor sehr langer Zeit waren sie hier in die Welt gesetzt worden. Halbmenschen, von Göttern und Dämonen gezeugt und von Menschenfrauen ausgetragen. Sie sollten die »Superwaffen« sein, die vor Äonen den ständig schwelenden Kampf zwischen ORTHOS und OLYMPOS um die Vorherrschaft stellvertretend entscheiden sollten.

Doch als sie sich gegenüber standen, entflammte Liebe zwischen ihnen, und sie hatten die SdG verlassen, um anderswo ihren Frieden zu finden. In der Mardhin-Grotte hatten sie in gläsernen Schreinen die Zeit verschlafen, bis ein schlimmer Zufall Damon weckte - und in ihm die Erinnerung an seine finstere Bestimmung wachrief.

Aber das war alles Vergangenheit. Gemeinsam hatten sie sich im Land Khysal unweit des Binnenmeeres niedergelassen, eine einfache Hütte gebaut und lebten dort in bescheidenen Verhältnissen, ohne Machtansprüche zu stellen und Magie zu verwenden.

Bis dann die Schatten am Himmel erschienen und die Meeghs die SdG überfielen. Und bis sie vom Auftauchen einer Frau mit goldener Haut hörten, die sich den Meeghs entgegenstellte.

Und ganz in der Nähe ereilte sie ihr Schicksal. Doch als die Meeghs längst wieder verschwunden waren, strahlte noch immer die Aura uralter Magie von dort, wo die Goldene gestorben war.

Damon suchte die Stelle auf. Und als er zur Hütte zurückkehrte, trug er einen goldenen Schädel bei sich, von dem die Kraft ausging. Und er wußte, welches Drama sich in der Steppe, ein paar Wegstunden vor der Stadt Sestempe, abgespielt hatte…

Und jetzt erklang der Ruf. Der Ruf, der einem Mann galt, den sie beide kannten.

Zamorra.

»Zamorra ist gekommen«, sagte Byanca leise. »Vielleicht kämpft er den gleichen Kampf wie die Tote. Sollen wir ihm nicht dabei helfen? War es nicht schon damals, vor Äonen, unsere Bestimmung, das Schicksal unserer Welt zu entscheiden, wenn auch in anderer Weise?« Dämon nickte ihr zu. »Es soll wohl so sein, daß wir niemals Ruhe finden vor unserem Schatten.«

Und seine Hände umschlossen den Schädel, der wie pures, poliertes Gold glänzte, und gemeinsam verließen sie ihre einfache, kleine Hütte, um dorthin zu gehen, wo ein Mann namens Professor Zamorra erscheinen würde.

***

Der Tempel war nicht von beeindruckender Größe, wie Zamorra es eigentlich in einer Hauptstadt erwartet hätte. Aber viel Zeit, sich umzusehen, blieb ihm ohnehin nicht.

Fenrir meldete sich!

Zamorra, wir brauchen dich. Wir fanden Ansu Tanaar. Komm zu uns.

Es folgte eine bildhafte Beschreibung des Weges von Sestempe bis zum Fundort, wie sie mit Worten niemals möglich gewesen wäre. Der Wolf übermittelte gewissermaßen all das, was er auf seinem Weg gesehen hatte, so daß es Zamorra war, als sei er selbst dort entlang gelaufen.

»Ansu Tanaar«, murmelte Zamorra und konzentrierte sich darauf, seine eigenen Gedanken als Frage formuliert auf die Reise zu schicken. Was ist mit ihr? Geht es ihr gut?

Komm und du wirst sehen, antwortete der Wolf.

Etwas in Zamorra zog sich krampfartig zusammen. Er ahnte Unheil. Zuviel war in letzter Zeit nicht so gelaufen, wie er es sich ursprünglich vorgestellt hatte. Er trat förmlich auf der Stelle, hatte noch keinen Fortschritt erzielen können. Alles, was geschehen war, war, daß er wie eine Marionette hin und her geschoben worden war.

Langsam drehte er sich einmal um sich selbst und sah, wie Gestalten in weißen Kutten sich ihm näherten. Er stand in einem siebenzackigen Stern; sofort trat er aus dem magischen Zeichen heraus. An eingestickten Zeichen an den weißen Kutten erkannte er, daß es sich um einige Adepten, einen Magier und einen Schamanen handelte. Der Schamane war höchstwahrscheinlich der Herr des Tempels.

Zamorra hob grüßend die Hand und neigte den Kopf.

Die Tempeldiener umringten ihn schweigend. Der Schamane trat einen Schritt vor.

»Du kommst aus dem OLYMPOS, Abgesandter der Götter? Gelang es Zeus, ihn so rasch wieder zu errichten?«

Überrascht schüttelte Zamorra den Kopf. Er warf seinen Umhang über die Schultern zurück. Am Regenbogenleuchten hatte man ihn wohl als Gesandten der Götter erkannt.

»Es tut mir leid, daß ich euch schlechte Botschaft bringen muß«, sagte er. »Aber ich komme nicht vom OLYMPOS. Aber ich hörte, die schwarzen Schatten hätten ihn zerstört.«

»Wir erfuhren es durch einen Kurier«, sagte der Schamane. »Und wir erzitterten ob der bösen Kunde. Wie konnte es geschehen, daß der Götterpalast zerbrach?«

Zamorra hatte es ihm sagen können, aber er verzichtete darauf. Er wußte es ja schließlich auch nur aus zweiter Hand.

»Werdet ihr den Göttern weiter die Treue halten?« fragte er. »Große Dinge geschehen. Ein Pakt wird geplant, die Schwarzen zu verderben.«

Der Schamane verengte die Augen zu schmalen Spalten. »Ein Pakt«, sagte er sinnend. »Zwischen wem? Zeus und Abbadon?«

Zamorra nickte.

»Dann wird unsere Welt nicht mehr lange bestehen«, murmelte der Schamane betroffen. »Denn der ORTHOS besteht noch, seine Macht wächst. Sie werden uns verderben.«

»Wenn wir geschickt und schnell handeln, gibt es vielleicht eine andere Möglichkeit«, murmelte Zamorra. »Möglicherweise fällt mir noch etwas ein.«

»Dir? Wer bist du? Zu den Göttern gehörst du nicht.«

»Ich bin ein Suchender«, sagte Zamorra. »Und man rief mich, weil ich am Ziel meiner Suche bin. Werdet ihr mir helfen?«

»So wir es können, Sucher.« Zamorra erklärte ihm, daß er so schnell wie möglich zu einem Punkt sooystlich der Stadt gelangen müsse. Und er bat ihn, auf irgend eine Weise die Götter von Abbadons Einwilligung und Verhandlungsbereitschaft zu informieren.

»Möglichkeiten, die Götter zu erreichen, wird es irgendwie immer geben, und wir werden es versuchen«, sicherte der Schamane zu. »Yaro wird dich derweil an dein Ziel fliegen.«

Der Magier neigte kurz sein Haupt, dann winkte er Zamorra, ihm zu folgen.

Wenig später war der Meister des Übersinnlichen zusammen mit dem Magier Yaro auf einem fliegenden Teppich unterwegs an sein Ziel.

***

Merlin wunderte sich nicht, als Asmodis sich bei ihm meldete. Er hatte damit gerechnet, daß der Fürst der Finsternis noch einmal versuchen würde, den Zauberer von Avalon umzustimmen.

Das Abbild des Dämonefürsten erschien in der Bildkugel im Saal des Wissens. Die geheimnisvollen, magischen Einrichtungen des Saales riefen Merlin dorthin. Kein irdischer Zauber hätte so perfekt zu reagieren vermocht, aber die Magie der unsichtbaren Burg war niemals auf der Erde entwickelt worden und hatte schon existiert, als der Planet noch als glühende Gaskugel um seine Sonne kreiste.

»Denkst du noch an Teri Rheken?« fragte Asmodis mit frostigem Lächeln.

»Unausgesetzt«, versicherte Merlin. »Du hast dich entschieden, sie freizugeben?«

»Mitnichten«, knurrte der Dämon. »Ich wollte nur fragen, ob du deinen Entschluß nicht ändern willst.«

»Du kennst meinen Entschluß, Bruder aus fernen Tagen«, sagte Merlin ruhig.

»Du verurteilst sie damit zum Tode. Ist dir bewußt, daß du einen Mord auf dein Gewissen lädst?«

»Den Henker trifft die gleiche Schuld wie den Richter«, erwiderte Merlin.

Asmodis schwieg eine Weile. Als Merlin schon fast glauben wollte, daß der Fürst der Finsternis sein letztes Wort gesprochen hatte, ergriff der Dämon wieder das Wort.

»Du hast Zeit bis zum Abend«, sagte er. »Dann wird Teri Rheken sterben. Nur wenn du Zamorra vor Ablauf der hellen Tagesstunden aus der SdG zurückholst, lasse ich sie ungeschoren frei.«

Merlin lächelte.

»Dir ist viel daran gelegen, in der SdG schalten und walten zu können, ohne daß dir Zamorra ins Handwerk pfuscht.«

»Erraten, weißer Fuchs.«

»Ich werde dir entgegenkommen und hoffe, daß auch du mir einmal Hilfe bietest«, sagte er. »Ich werde zu Zamorra sprechen und ihm dein Ultimatium vortragen. So mag er selbst entscheiden, ob er zurückkehrt oder nicht.«

Asmodis verzog das Gesicht zu höhnischem Grinsen.

»Du bist ein verschlagener Hund, Merlin«, pfiff er. »So also ziehst du dich selbst aus der Affäre.«

»Ich kann nicht für Zamorra sprechen«, sagte Merlin. »Ich kann ihm nur raten.«

»Es sei, wie du willst«, sagte Asmodis. »Aber vergiß nicht, daß meine Forderung bestehen bleibt. Wenn Zamorra die SdG nicht verläßt, stirbt Teri Rheken in den heutigen Abendstunden. Willst du sie nicht befreien?«

Merlin hob die Hand. Die Verbindung verlosch flackernd, ohne daß er Asmodis eine Antwort erteilt hätte. Er dachte auch gar nicht daran, sich auf irgend eine Weise festzulegen.

Er hätte es auch nicht gekonnt. Denn er wußte immer noch nicht, wo die Druidin jetzt gefangengehalten wurde. Aber eine starke Ahnung sagte ihm, daß sie sich relativ nahe bei Gryf befinden mußte. Irgendwo in London. Und er vertraute darauf, daß Gryf sie finden würde. Zwischen beiden existierte eine sehr starke emotionale Bindung. Sie mußten einfach zueinander finden.

Und bis zum Abend würde noch einige Zeit verstreichen. Aber immerhin wollte er Zamorra informieren, denn er wußte, daß Asmodis nun lauschen würde. Merlin wollte dem Fürsten der Finsternis die Gelegenheit geben, mitzuhören. Schließlich hatte Merlin niemals gelogen und würde sich auch jetzt an sein Versprechen halten.

Er wollte Zamorra informieren - auf seine Weise.

***

Es war ein Phänomen, das Zamorra bislang noch nicht enträtselt hatte und das auch nur hier in dieser kleinen Dimension zu funktionieren schien. Spaßeshalber hatte Zamorra einmal versucht, mit seinem eigenen Kristall im Château Montagne einen Teppich dahingehend zu beeinflussen, daß er flog - aber das hatte nicht geklappt. Hier gelang es grundsätzlich. Teppiche, die stinknormal aussahen, flogen, schon von der relativ schwachen Kraft eines Dhyarra-Kristalls erster Ordnung gelenkt. Zamorra hatte selbst in eigener Regie schon Teppiche gesteuert.

Jetzt übernahm der Magier Yaro diese Arbeit und ließ den Teppich mit hoher Geschwindigkeit und dicht über dem Boden dahinjagen. Er war schneller als jedes Pferd, und es schien, als strenge es ihn nicht einmal sonderlich an.

Immer wieder warf er vorsichtige Blicke nach oben. Zamorra deutete diese Blicke richtig. Yaro fürchtete das Auftauchen der schwarzen Schattenwolken, der Meeghs. Er fragte sich, aus welchem Grund die beiden Tempel in Sestempe unzerstört geblieben waren. Das konnte kein Zufall sein, nachdem die Spider überall, selbst in den entlegensten Gebieten, mörderisch zugeschlagen hatten, wie er erfahren hatte.

Er fragte Yaro danach, aber der Magier wich einer klaren Antwort aus. Und dann war keine Zeit mehr, ihn näher zu bearbeiten, weil Zamorra in der Ferne die Konturen von Nicole, Fenrir und einem Pferd auftauchen sah. Und er sah etwas, das golden blitzte.

Ansu Tanaar?

Er schüttelte den Kopf. Etwas stimmte hier nicht. Wenn sie dort drüben war, hätte er sie richtig sehen müssen.

Ein paar Minuten später sah er sie richtig. Sah er ihr kopfloses Skelett.

***

»Sie ist tot«, sagte Nicole, obgleich Zamorra es deutlich sah. Kein Lebewesen konnte ein goldenes Skelett besitzen außer einer Frau, die bereits mit goldener Haut aufgewartet hatte. Es gab keinen Zweifel, daß dies das Skelett Ansu Tanaars war.

Zamorra schloß seine Gefährtin in die Arme. Fenrir schniefte wieder leise. Der Wolf trauerte um die Goldene von Lemuria.

»Aber wo ist der Schädel?« fragte Zamorra.

Der Magier, der den Teppich zusammengerollt hatte, nachdem sie dicht neben dem Skelett weich gelandet waren, erhob sich jetzt.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte er. »Die Aura ist fort.«

Zamorra fuhr herum, sein Arm, der um Nicoles Schultern lag, lockerte sich etwas.

»Wovon sprichst du?« fuhr er den Magier an. »Du wußtest hiervon?«

Er hatte den Umhang abgelegt. Sein Trikot schillerte in allen Farben unter dem direkten, grellen Sonnenlicht. Schwarz und drohend hob sich davon die Waffe an seiner Hüfte ab, und silbern funkelte das Amulett vor seiner Brust.

»Ich wußte davon«, nickte der Magier. »Aber ich wollte nicht vorgreifen.«

Zamorra ballte die Fäuste, aber dann sanken seine Schultern wieder herab. An Ansu Tanaars Tod ließ sich doch nichts ändern. Resignierend ließ er sich ins Gras sinken und zog Nicole zu sich herunter. Streichelnd glitt seine Hand durch das regenbogenschillernde Haar, bis er sich entsann, daß es eine Perücke war.

Alles geht schief, dachte er. Wir wollten Ansu helfen und sind zu spät gekommen. Sie ist tot.

»Wie ist sie gestorben, und wann?« fragte er.

Der Magier kauerte sich ihm gegenüber im Schneidersitz auf den Boden. »Es ist nicht lange her, aber sie verweilte auch nicht lange in der Straße der Götter«, sagte er. »Es heißt, daß sie durch das Land zog, um gegen die schwarzen Schatten zu kämpfen, und so kam sie auch nach Sestempe.«

»Wie lange ist das her?« fragte Zamorra. Es konnte sich dabei um eine Zeitspanne von höchstens ein bis zwei Wochen handeln - falls Merlin ihm nicht einen Bären aufgebunden hatte. Denn die Meeghs sollten auch erst vor kurzer Zeit in die SdG eingedrungen sein. Und das entsprach auch dem Bild, das er sich selbst gemacht hatte.

»Vielleicht sechs Tage«, murmelte der Magier. »Länger bestimmt nicht.«

Zamorra nickte. Das konnte stimmen, verriet aber noch nicht, weshalb hier nur Ansu Tanaars kahles Skelett lag.

»Es geschah, daß die Schatten Sestempe angriffen«, fuhr der Magier fort. Zamorra holte tief Luft. »Also doch«, murmelte er. Der Magier ging nicht darauf ein, sondern setzte seine Rede ungerührt fort.

»Und wir sahen, daß die goldene Frau voller Haß gegen die Schatten war, und dieser Haß ließ sie handeln. Als die Schatten den Tempel angreifen wollten, stellte sie sich ihnen hier draußen entgegen. Niemand weiß, über welche Macht sie verfügte. Doch die Meeghs kamen nicht an ihr vorbei. Keine der schwarzen Wolken erreichte Sestempe, und die Stadt blieb unversehrt. Aber als der Kampf vorüber war, lag hier in der Steppe das Skelett der Goldenen. Sie fand den Tod, aber etwas in ihr lebte noch weiter.«

Zamorra sah den Magier forschend an. Er wußte nicht ganz, was er davon halten sollte. Damals, als die Meegh auf der Erde den versunkenen Kontinent Lemuria heben wollten, hatte er Ansu Tanaar gegen sie kämpfen gesehen. Er konnte ihre Stärke seit jener Zeit in etwa abschätzen. Aber vermochte sie wirklich mehrere Dämonenschiffe abzuwehren?

»Sie opferte ihr Leben für euch«, empörte sich Nicole. »Und was tatet ihr? Ihr habt sie allein kämpfen lassen und ihre sterblichen Überreste hinterher nicht einmal bestattet!«

»Wir wagten es nicht«, gestand der Magier. »Wer sah schon je ein goldenes Skelett? Und - irgendwie war noch Leben darin. Eine magische Aura ging von ihm aus. Doch nun ist sie verschwunden. Ich verstehe es nicht.«

»Auch der Schädel ist verschwunden«, sagte Zamorra. »Vielleicht befand sich in ihm der Rest dieser magischen Aura.«

»Und die Meeghs«, murmelte Nicole dumpf, »sind vielleicht zurückgekehrt und haben sich den Schädel geholt. Zutrauen würde ich es ihnen.«

Zamorra fühlte, wie ein kalter Schauer über seinen Rücken lief. Er versuchte sich vorzustellen, welche Möglichkeiten sich den Meeghs eröffneten, wenn sie sich im Besitz des goldenen Schädels befanden.

Aber hätten sie ihn dann nicht längst eingesetzt? Er wußte um ihre unglaubliche Schnelligkeit, mit denen sie Projekte vorantrieben. Zeit genug war ihnen bestimmt geblieben, um den Schädel zu einer ihnen hörigen Waffe zu formen.

»Ich glaube es nicht«, sagte er. »Jemand anderer wird den Schädel an sich genommen haben. Aber wer?«

»Ich«, sagte eine Stimme hinter ihm, und als Zamorra sich umsah, schälten sich zwei Gestalten aus der Unsichtbarkeit.

Zwei, die er gut kannte…

***

»Ich habe den Schädel an mich genommen«, sagte der hochgewachsene Mann. »Hier ist er.« Und er hielt Zamorra seine Hände entgegen, in denen er einen golden funkelnden Schädel hielt.

»Damon«, stieß Zamorra überrascht hervor. »Und Byanca!«

Neben dem Halbdämon war auch die Halbgottin erschienen. Im Schutze der Unsichtbarkeit mußten sie sich der kleinen Gruppe genähert haben. Zamorra schluckte heftig. Die beiden zogen ihn sofort in ihren Bann. Sie waren die Idealgestalt menschlicher Schönheit, und ihre magischen Fähigkeiten hoben sie auch in dieser Hinsicht aus der Menge der anderen heraus - auch jetzt noch, da sie den Großteil ihrer Fähigkeiten verloren hatten.

Der Magier Yaro verneigte sich vor ihnen so tief, daß seine Stirn den Boden berührte, und verharrte in dieser unwürdigen Stellung, bis Byanca vor ihm in die Hocke ging, zupackte und ihn wieder aufrichtete.

»Wir sind nicht deine Herrscher«, sagte sie sanft. Der Magier schwieg und schloß die Augen.

»Wir hatten gehofft, Ruhe zu haben und unsere Magie nicht mehr einsetzen zu müssen«, sagte Damon ruhig. »Aber es scheint, als habe das Schicksal anderes mit uns vor. Und so sind wir wieder hier.«

»Warum?« fragte Nicole. »Warum hast du den Schädel an dich genommen?«

Damon hob die Schultern. »Ich sah aus der Ferne, wie die goldene Frau die Meeghs abdrängte. Eines ihrer Schiffe zerfiel einfach, die anderen flohen. Und sie sind bis heute nicht zurückgekehrt.«

Das ist seltsam, machte sich Fenrir bemerkbar. Denn bislang haben sie sich immer um ihre abgeschossenen Einheiten gekümmert, haben genau untersucht, auf welche Weise sie zerstört wurden.

»In diesem Fall nicht«, sagte Damon schulterzuckend. »Vielleicht ist ihnen ein so heilloser Schrecken einsuggeriert worden, daß sie sich nicht wieder her trauten. Uns kann das natürlich nur freuen.«

»Noch erfreulicher wäre es, wenn wir wüßten, was sie getan hat«, murmelte Zamorra.

»Ich kam dann her, weil eine starke magische Aura mich anlockte«, nahm Damon den Faden wieder auf. »Ich fand das Skelett und wußte, daß nichts im Universum die Goldene wieder zum Leben erwecken konnte. Vielleicht hat eine Waffe der Meeghs sie getötet, vielleicht aber auch ihr eigener Kampf. Aber in ihrem Schädel lebte etwas. Eine starke, geistige Konzentration existierte darin.«

»Die magische Aura«, flüsterte der Magier Yaro. »Jene Kraft, die der Schlüssel sein könnte!«

Damon wandte leicht den Kopf und sah den Mann in der weißen Kutte an, der ehrfürchtig den Kopf gesenkt hielt. »Was für ein Schlüssel?«

»Wir analysierten vom Tempel aus den Kampf«, sagte Yaro leise. »Und wir erkannten, daß im Tod der Goldenen der Schlüssel zur Vernichtung der Lenkzentrale der Schatten verborgen sein muß. Dies war ein Grund, weshalb wir ihr Skelett nicht mehr anrührten.«

Zamorra ballte die Fäuste. »Ein Schlüssel zur Vernichtung«, stöhnte er auf. »Ihr Narren! Warum erfahre ich das erst jetzt? Warum habt ihr es nicht sofort an den OLYMPOS gemeldet? Alles könnte anders sein…«

Ein dumpfer, tiefer Zorn erfaßte ihn.

»Niemand von uns weiß, wo sich die Lenkzentrale befindet«, sagte Yaro entschuldigend. »Auch die Götter nicht. Und niemand von uns weiß, wie dieser Schlüssel angewendet werden muß. Aber jetzt - ist es ohnehin zu spät!«

»Wieso?« schrie Zamorra, der alle Felle endgültig davonschwimmen sah.

Yaro deutete auf den goldenen Schädel.

»Die Aura ist fort«, sagte er. »Es gibt sie nicht mehr, und damit auch nicht den Schlüssel der Vernichtung.«

Damon lachte leise.

»Wer sagt das?« fragte er trocken.

»Ich fühle es doch!« schrie der Magier auf.

Im gleichen Moment erstarrten sie alle.

Aus dem Nichts erklang eine dröhnende Stimme, die alles andere verschlang. Sie hallte von allen Seiten zugleich auf. Zamorra fuhr unwillkürlich zusammen.

Er kannte diese Stimme, hatte sie oft genug gehört.

Merlin meldete sich!

***

»DER FÜRST DER FINSTERNIS ENTFÜHRTE TEEI RHEKEN, DIE DRUIDIN MIT DEM GOLDENEN HAAR«, dröhnte Merlins Stimme aus dem Nichts auf. Der Zauberer von Avalaon, der durch seine Beratertätigkeit am Hofe König Artus' bekannt geworden war, aber auch lange vorher schon in die Geschicke der Menschen eingegriffen hatte, hielt sich nicht mit langen Vorreden auf, sondern kam ohne Einleitung direkt zur Sache.

»ER WIRD SIE TÖTEN, WENN DU NICHT UNVERZÜGLICH DIE STRASSE DER GÖTTER VERLÄSST UND ZURÜCKKEHRST, ZAMORRA«, rief er.

Zamorra zuckte zusammen.

»Das meinst du nicht im Ernst«, rief er ins Nichts hinein. »Wie kannst du, Merlin, dich von einem Dämon erpressen lassen? Du weißt genau, daß ich hierbleiben muß. Die Weltentore sind versperrt! Weiß das nicht auch Asmodis?«

»ER WEISS ES, ABER ES GIBT NOCH DAS TOR IM ORTHOS. UND WENN DU DIESES TOR NICHT SOFORT BENUTZT, WIRD ER TERI RHEKEN TÖTEN.«

»Das kannst du nicht zulassen«, murmelte Zamorra dumpf. »Weißt du nicht, was hier gespielt wird, Merlin? Es muß eine andere Möglichkeit geben. Du darfst dich nicht erpressen lassen. Ich muß hierbleiben!«

»DU WEISST, DASS ICH MICH VON NIEMANDEN ERPRESSEN LASSE«, erwiderte der Unsichtbare. »UND DU, ZAMORRA, MUSST AUCH WISSEN, WAS DU ZU TUN HAST.«

Die Stimme verklang. Merlin schwieg wieder. Er hatte sich in die andere Welt zurückgezogen…

***

»Wenn ich nur noch die Kräfte hätte, die ich früher besaß«, sagte Damon zähneknirschend. »Ich würde Asmodis schon zeigen, wo er hingehört.«

Zamorra nickte bedächtig. Er wußte, daß das keine leere Drohung war. Damon hatte Asmodis schon einmal geradezu spielend besiegt und sich selbst auf dessen Thron gesetzt. Aber das war jetzt vorbei.

»Etwas in Merlins Worten läßt mich nachdenklich werden«, murmelte er. »Der alte Fuchs hat noch etwas in der Hinterhand. Ich glaube nicht, daß er Teri Rheken so einfach abschlachten läßt.«

»Was macht dich so sicher?« fuhr Nicole auf und deutete auf das goldene Skelett. »Reicht es nicht, daß Ansu tot ist? Kehre um!«

Zamorra straffte sich.

»Nein«, sagte er. »Es gibt Wichtigeres, und ich glaube auch nicht, daß Teri in tödlicher Gefahr ist. Ich kenne Merlin. Er hätte sich anders ausgedrückt. Er sagte deutlich, daß er sich nicht erpressen lasse und daß ich wissen müsse, was zu tun sei.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Nicole düster.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir vollkommen sicher«, sagte er. »Außerdem geht es hier nicht nur um das Schicksal der SdG, sondern auch um das unserer Welt. Wenn die Meeghs sich hier etablieren können, werden sie über kurz oder lang auch einen Weg zu uns finden - trotz der verschlossenen Weltentore.«

Er wandte sich wieder Damon zu. »Du wolltest vorhin etwas sagen«, erinnerte er ihn. »Etwas, das mit der Schädelaura und der magischen Aura zusammenhängt, die erloschen ist.«

»Sie ist nicht erloschen«, lächelte Damon gelassen. »Was glaubst du wohl, Zamorra, warum ich den Schädel an mich nahm? Die Aura existiert noch, aber buchstäblich in einer anderen Form.«

»In welcher?« Zamorra zischte es förmlich.

Damon hob die Hand.

»In Form eines Dhyarra-Kristalls«, sagte er. »Und dieser Kristall befindet sich in Byancas und meiner Obhut und wartet darauf eingesetzt zu werden.«

Byanca nickte.

»Dieser Kristall«, sagte sie, »ist jetzt der Schlüssel zur Vernichtung der Lenkzentrale der Meeghs.«

»Worauf warten wir dann noch?« fragte Yaro abenteuerlustig.

Zamorra schüttelte bedächtig den Kopf.

»Darauf«, sagte er langsam, »daß uns jemand sagt, wo in der Straße der Götter sich diese Lenkzentrale befindet!«

Darauf konnte ihm auch Yaro keine Antwort geben, und sein Schweigen drückte alles aus.

Sie besaßen eine Waffe, aber sie konnten sie nicht einsetzen.

Denn sie hatten kein Ziel!

Immer noch hielten die Meeghs alle Trümpfe in ihrer Hand…

***

»Siehst du?« fragte Merlin. »Ich habe ihm die Entscheidung überlassen, und er hat sich dagegen entschieden.«

»Es ist unvorstellbar«, schrie Asmodis wütend. »Es muß ein Trick dabei sein. Zamorra lädt nicht so einfach die Schuld eines Mordes auf seine Schultern!«

»Du hast das Gespräch mitgehört«, sagte Merlin. »Wie kannst du an dem zweifeln, was du selbst vernahmst?«

Sie standen sich diesmal persönlich gegenüber. Unter der Eiche am Kreuzweg hatten sie sich getroffen, um ein paar Worte miteinander zu wechseln. Diese Stelle war es gewesen, an der Damon und Asmodis gegeneinander gekämpft und der Hybride den Sieg davongetragen hatte. Immer noch war die Umgebung verglast, der mächtige Baum gespalten und verdorrt, und die Menschen der Umgebung rätselten, was hier geschehen sein mochte. Die Wahrheit konnten sie doch nicht ahnen!

Diesmal hatten sie beide auf Begleiter und Leibwächter verzichtet, anders als vor Tagen, als sie ihren Pakt schlossen. Alles war anders geworden. Es konnte keine Zusammenarbeit zwischen ihnen geben.

Wir entfremden uns immer mehr voneinander, dachte Asmodis in wehmütiger Erinnerung. Damals, in der alten Zeit… standen wir nicht Seite an Seite? Und nun wird die Kluft zwischen uns von Jahrhundert zu Jahrhundert größer!

»Ich habe nicht vor, meinen Entschluß zu ändern«, sagte er. »Wenn die Sonne sinkt und Zamorra noch nicht aus der SdG zurückgekehrt ist, stirbt das Mädchen.«

Merlin erwiderte nichts. Der Blick aus seinen Augen, die jung waren wie die Ewigkeit, schien Asmodis durchbohren zu wollen. Der Fürst der Finsternis fühlte sich verunsichert.

»Das war mein letztes Wort in dieser Angelegenheit«, sagte er. »Sie wird also sterben.«

Merlin erwiderte immer noch nichts. Schweigend sah er zu, wie Asmodis sich entmaterialisierte.

Zurück in seiner Höllensphäre, in der die Seelen der Verlorenen schrien und das ewige Feuer sie jahrmilliardenlang zerglühte, machte er sich in wilden Verwünschungen Luft, die selbst das glosende Höllenfeuer aufflackern ließen.

»Merlin!« schrie er wütend. »Merlin, warum hast du dich auf die andere Seite gestellt? Warum? Was alles könnten wir gemeinsam erreichen? Aber du willst nicht! So wird sie doch sterben!«

Denn er kannte Merlin und Zamorra doch zu gut. Und er wußte, daß Zamorra nicht umkehren würde…

Das Urteil war gesprochen und blieb unwiderruflich.

***

Draußen auf dem Schrottplatz trafen sie unter freiem Himmel die letzten Vorbereitungen. Jemand hatte einen langen, flachen Tisch aufgebaut, auf dem der schwarze Samt lag, in dem die magischen Zeichen eingestickt waren.

Sie trugen ihre Kutten und hatten die Kapuzen bis tief ins Gesicht gezogen. Zuweilen, wenn das Licht der Sterne sie traf, funkelten Augenpaare aus den Schatten auf.

Niemand würde sie hier draußen stören. Niemand kam um diese Stunde zu der abgelegenen Stelle. Sie waren vollkommen sicher.

Leonard Ring war der einzige, der seine Kapuze zurückgeschlagen hatte. Er war es auch, der die schwarzen Kerzen entzündete, die rechts und links des samtüberzogenen Altartisches standen. Dahinter stand das umgedrehte Kreuz auf einem Sockel, die Verhöhnung des christlichen Symbols und Zeichen des Satans.

Rings Gesicht zeigte keine Regung, als er den flachen, dunklen Koffer öffnete, in dem der lange Dolch mit der gezackten Klinge lag. Er nahm den Dolch heraus und hielt ihn zum Himmel empor.

Kalt glitzerte das Licht der Sterne und schuf blitzende Reflexe auf der Klinge, die dem Teufel geweiht war.

Die Teufelsanbeter nahmen ihre Positionen ein. Ein dumpfes Murmeln erklang. Unzählige Male hatten sie bereits ihre schwarzen Messen durchgeführt, in der Regel in verschlossenen Räumen. Es war Routine. Gleich würde das Opfer herangeführt werden.

Leonard Ring wandte sich um, die Hand mit dem Dolch wieder gesenkt. Sein Blick traf die Wellblechhütte, in der sich das Opfer befand. Er rief ein magisches Wort. Wie durch den Zauber hervorgerufen, flog die Tür des Schuppens explosionsartig auf.

Unterdrücktes Stöhnen erklang aus den Reihen der Teufelsanbeter, als sie erkannten, wer die Hütte verließ.

Wandelnde Skelette, wie sie sie nie zuvor gesehen hatten! Zu viele Gelenke in den Gliedmaßen, die ihnen einen seltsam schaukelnden Gang verliehen. Und die gräßlichen Echsenschädel! Aber das war noch nicht alles.

Zwischen sich zerrten die Knochenmänner ein nacktes Mädchen, dessen hüftlanges Haar im Sternenlicht golden aufglitzerte. So manchem der Teufelsanbeter wurde jetzt doch mulmig, als sie erkannte, daß dies das Opfer sein sollte. Tieropfer waren für sie normal, aber ein Mensch…

Aber sie konnten nicht zurück. Leonard Ring, ihr Meister, würde es nicht zulassen, und noch weniger ihr Herr, der Teufel. Und Ring mußte wissen, was er tat.

Eiskalt trat er zur Seite, verfolgte mit brennenden Blicken, wie die nichtmenschlichen Knochenmänner das sich heftig wehrende Mädchen zum Altar schleiften und hinauf zerrten. Das samtene schwarze Tuch verrutschte, als das Mädchen mit dem goldenen Haar heftig um sich schlug und trat. Aber die Kraft der Skelette war weitaus stärker und unüberwindlich.

Wieder hob das Murmeln an, als Leonard Ring das Zeichen gab.

Die furchterregenden Echsenmänner-Skelette hielten das Mädchen unerbittlich fest. Noch immer bäumte es sich heftig auf, versuchte sich gegen das zu wehren, was jetzt geschah. Aber sie kam nicht mehr frei.

»Teri Rheken«, murmelte Leonard Ring dumpf. »Dein Blut weihe ich Asmodis, dem Fürsten der Finsternis. Es wird ihn kräftigen, wie er es verlangt.«

Der Dolch mit der gezackten Klinge wurde angehoben, verharrte sekundenlang einen halben Meter über dem nackten Körper der hilflosen Druidin. Und stieß, kraftvoll geführt, wieder herab!
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